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der Verfaffer 


Philipp Pfaff 


‚Privilegium privativum 


Vor den hieſigen Chirurgum 
Philipp Pfaff, daß er das von 
ihm verfertigte vollſtaͤndige Buch, von 
Zaͤhnkrankheiten, und deren Huͤlfsmit⸗ 
teln drucken laſſen kan, und ſolches von 
et in denen Koͤniglichen Lan⸗ 
den nachgedrucket werden 
ſoll. 


Dachdem bey Sr. Königl. 
9 Majeftat in Preußen, 
A Unſern Allergnaͤdigſten 
Herrn, der hieſige Chirurgus Phi⸗ 
lipp Pfaff allerunterthaͤnigſt vo⸗ 
geſtellet, wasmaßen er geſonnen 
ſey, ein vollſtaͤndiges Buch von 
Zahnkrankheiten, und deren Huͤlfs⸗ 
mitteln heraus zu geben, ſelbiges 
05 ſeine Koſten drucken und die von 
| a 3% ihm 


ihm neuerfundene Inſtrumente da⸗ 

bey in Kupfer ſtechen zu laſſen, da⸗ 
bey aber gebethen, daß ihm darüber 
ein Privilegium privativum dahin 
allergnaͤdigſt ertheilet werden moͤch⸗ 
te, daß in denen ſaͤmmtlichen Koͤnigl. 
Landen dieſes Buch weder nachge⸗ 
drucket, noch ein auswaͤrtiger Nach⸗ 
druck eingefuͤhret werden moͤge; 


Hoͤchſtgedachte Se. Königl. 
Majeſtaͤt auch des Supplicanten 
Suchen in Gnaden deferiret und 
ſtatt gegeben; Als privilegiren und 
begnadigen Hoͤchſtdieſelbe vorbe⸗ 
meldten Chirurgum Philipp Pfaff 

| dergeſtalt und alſo, daß er das von 
ihm verfertigte vollſtaͤndige Buch 
von Zahnkrankheiten, und deren 
N Hiilfe m itteln m vun Koſten dru⸗ 
| cken 


cken laſſen und verkaufen konne, 
und in allen Dero Landen ſich Nie⸗ 
mand, er ſey wer er wolle, oder un⸗ 
ter was Praͤtext es ſeyn mag, un⸗ 
terſtehen ſoll, ſolches nachzudru⸗ 
cken, oder einen andern Nachdruck 
dieſes Buches einzuführen und zu 
verkaufen, bey Strafe der Con⸗ 
fiſcation der Exemplarien und Ein 
Hundert Ducaten Strafe zur Por 
naliencaſſe. | 
Se. Königl. Majeſtaͤ befeh⸗ 
len demnach allen Dero Regierun⸗ 
gen, Krieges⸗ und Domainen⸗Cam⸗ 
mern, auch ſaͤmmtlichen Fiſcaͤlen, 
hierdurch in Gnaden, den Impe⸗ 
tranten bey dieſem ihm Allergnaͤ⸗ 
digſt verliehenen Privilegio priva- 
tivo zu a, und von denen 
1065 4 Son: 


Contrabenienten ſoſich dieses Buch 
nachzudrucken, oder einen auswaͤr⸗ 
tigen Nachdruck dd deſſelben einzufüͤh⸗ 
ren und zu debitiren unterſtehen ſol⸗ 
ten, die vetwürkte iE Sckaſe an 
ben zu laſſen. 

Urkundlich unter Sr. Königl. 
Majeſtaͤt hoͤchſteigenhaͤndigen Un⸗ 
terſchrift und beygedruckten Innſie⸗ 
gel. So geſchehen und gegeben 
zu e den 24ten Februarii 
1756. . A 


Mie rd „N 


v. Viereck, v. Boden. 


Vorrede. 
ine kleine Abhandlung von 
den Zaͤhnen des menſchli⸗ 
cken Koͤrpers und deren 
„ Krankheiten, darf ich wohl 
nicht mit einer weitlaͤuftigen Vorre⸗ 
de begleiten. Doch wird es noͤthig 
ſeyn, dem geneigteſten Lefer von mei⸗ 
nen Abſichten bey der Ausarbeitung 
und Ausgabe derſelben zu unterrich⸗ 
ten und ihn dadurch in den Stand 
zu ſetzen, das billigfte Urtheil zu faͤl⸗ 
len, welches meine Bemuͤhungen 
verdienen moͤchten. „ 
Wir haben nunmehro auch in 
unſern deutſchen Vaterlande die er⸗ 
wuͤnſchte Zeiten erlebet, in denen die 
Operationen, welche die huͤlfreiche 
„ „ ͤ 


DR wu 
Chirurgie an den Körpern der Men 
ſchen auszuüben pfleget, nicht mehr 
der Unwiſſenheit allein uͤberlaſſen, 
ſondern von ſolchen Maͤnnern ver⸗ 

richtet werden, die ſich der Kunſt mit 
ruͤhmlichen Eifer gewidmet und von 

Jugend auf die noͤthigſten Erkennt⸗ 

niſſe dazu erworben haben. We⸗ 
nigſtens genuͤßen die Preußiſchen 

Laͤnder, durch die weiſe Vorſorge ih⸗ 

rer preiß würdigen Monarchen, die⸗ 

ſen beneideten Vorzug. Denn alle 
die muntern Koͤpfe, welche dermal⸗ 
einſt die Chirurgie zum Wohl der 

Patienten ausuͤben wollen, koͤnnen 
von Jugend auf, in denen beruͤhm⸗ 

ten Schulen, welche die Gnade 
unſrer Koͤnige, ſelbſt in Dero Re⸗ 
ſidenz, eroͤfnet hat, einen lehrreichen 

Unterricht empfangen und zur Aus⸗ 

uͤbung ihrer Kunſt gruͤndlich vorbe⸗ 

reitet werden. Die gluͤcklichen An⸗ 

ſtalten zur Chirurgie, velche in a 


Vorrede. 0 
mit ſo vieler Menſchenliebe u. Weis⸗ 
heit eingerichtet und bis hieher ſo nach⸗ 
druͤcklich unterſtuͤtzet worden; find der 
Welt zu bekannt, daß es uͤberfluͤſig 
ſeyn wuͤrde, ihrer in dieſer Vorrede 
weitlaͤuftig zu erwaͤhnen. Der Fremd⸗ 
ling muß ſie bewundern und die ſpaͤ⸗ 
teſte Nachwelt mit geruͤhrter Dank⸗ 
barkeit ſeegnen. Wenn nur allererſt 
die Vaͤter des Landes eine ſo noͤthi⸗ 
ge und dem menſchlichen W 
erſprießliche Kunſt ihrer beſondern 
und gnaͤdigen Aufſicht wuͤrdigen; ſo 
wird der aufgemunterte Fleiß alles 
moͤgliche zum Wachsthum derſelben 
beytragen. Dieß iſt die gluͤcklichſte 
Folge von unſern geprieſenen Ein⸗ 
richtungen geweſen. Die Welt hat 
bereits verſchiedene ſchoͤne Schriften 
erhalten, dadurch die lehrende und 
ausuͤbende Medicin vortreflich er⸗ 
weitert worden, welcher 10 gewiß 
wuͤrde haben entbehren muͤſſen, wich 9 
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nicht der Nacheifer die Gemuͤther 
erwecket und unſer Vaterland, zur 
gruͤndlichſten Erkenntniß und ſorg⸗ 
faltigen Verſuchen die bequemſte 
Gelegenheit angebothen haͤtte. 
Die Wiſſenſchaften werden mit 
Recht einer weitlaͤuftigen Gegend 
verglichen, darinn die ſchoͤnſte und 
das Auge reitzende Ausſichten ange⸗ 
troffen werden. Wie aber wohl 
nicht leicht eine ſonſt bluͤhende Ge⸗ 
gend gefunden wird, auf welcher man 
nicht wenigſtens einige unbearbeitete 
Stellen bemerken ſolte: ſo gehet es 
auch mit dem weitlaͤuftigen Felde der 
mediciniſchen Wiſſenſchaften. Die 
Chirurgie beſonders hat in den neue⸗ 
ſten Zeiten ihre Reviere mit dem groͤſ⸗ 
ſeſten Eifer ausgeſchmuͤcket. Die 
Anatomie ſteckte ihr ein Licht auf, 
das ihr lange nicht — hatte. 
Seitdem man die kuͤnſtliche Stru⸗ 
ctur des Auges mit verdoppelter 
0 Sorg⸗ | 
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Sorgfalt entwickelt, ſeitdem ſind die, 
an den Augen unternommene Cu⸗ 
ken, mit mehrerer Einſicht und gluͤck⸗ 
lichern Wuͤrkungen ausgefuͤhret wor⸗ 
den. Wie mannigfaltig ſind nicht 
die Methoden, nach welchen nun⸗ 
mehro mit ſo vieler Kunſt und Vor⸗ 
ſicht, die großen Operationen am 
menſchlichen Körper geuͤbet werden? 
Das macht, die groͤßeſten Genies 
haben ſich faſt um die Wette beeifert, 
das von der Zergliederung des Koͤr⸗ 
pers und von der Mechanik und an⸗ 
dern Erkenntniſſen empfangene Licht, 
zum Heil der Menſchen auf die vor⸗ 
33 große Operationen glück 
— anzuwenden. 
Wenn man es aber mit Dank | 
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kenntniß und erwuͤnſchteren Folgen 
verrichtet werden: ſo darf man es 
eben auch nicht laͤugnen, daß noch 
einige Lehren und Arbeiten unſrer 
Kunſt bisher nicht ſo erhellet worden, 
als es wohl zu wuͤnſchen ſeyn moͤch⸗ 
te. Allein ich habe es ſchon vorher 
bemerket, in jeder Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft giebt es einige Gegenden, wel⸗ 
che nicht mit der Sorgfalt bearbei⸗ 
tet werden, als es wohl zur Schoͤn⸗ 
heit des Ganzen noͤthig waͤre. Man 
iſt Anfangs auf die Ausbildung und 
Verſchoͤnerung der noͤthigſten und 
mehr in die Augen fallenden Theile 
bedacht, daruͤber aber doch die an⸗ 
dern auch nicht verſaͤumet werden 
ſolten, weil ohne ſie kein vollkomme⸗ 
nes 1 * erhalten wird. 
Dtiie Lehre von den Zähnen des 

| menschlichen Koͤrpers und denen chi⸗ 
rurgiſchen Operationen, welche dar⸗ 
0 n gehoͤret gewiß Safe 

aſſe. 
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Claſſe. Große Männer find mit wich⸗ 


tigern Arbeiten uͤberhaͤufet und nicht 
im Stande gen eſen der Aufklaͤrung 
des practiſchen Theiles der Lehre von 
den Zaͤhnen, ihre ſchaͤtzbare Zeit und 


Muͤhe zu ſchenken. Ich weiß zwar 


wohl, daß in den aͤltern Zeiten ein Bar⸗ 


tholomaͤus Euſtach einen Traclat 


von den Zaͤhnen geſchrieben, welcher 


aber in der lateiniſchen Sprache und 
nur von wenigen geleſen wird. Inden 


neuern Zeiten hat ſich Fauchard durch 
feinen franzoͤſiſchen Zahnarzt viel 
Ruhm und Beyfall erworben, und 


die arbeitſamen Ueberſetzer haben uns 


in deutſcher Sprache dieß Werck le⸗ 
1 welches dem Anfaͤnger viel 
nůtzlicher ſeyn und auch weniger Ta⸗ 
del verdienen wuͤrde, wenn der Ver⸗ 
faſſer eine uͤbertriebene Weitlaͤuftig⸗ 
keit, bey einer an ſich trockenen Ma⸗ 
terie, vermieden und mehrere Ord⸗ 


nung zu beobachten beliebet e 1 


ö 
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ne Bemühungen auf die Zaͤhne dei 


Krankheiten gewendet habe. Ick 


Theilen erweitert und meine Fertig; 


micht öffentlich geſtunde, daß es mir 
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Es find bereits viele Jahre ven 
floſſen, daß ich durch den Beyfal 
des Publici ermuntert, faſt alle mei 


menſchlichen Körpers und deren 


kan es auch ohne Ruhmraͤthigkei 
wohl ſagen, daß ich in der Zeit tägı 
lich an Zaͤhnen gearbeitet, dadurch 
denn meine Erkenntniſſe von diefer 


keit in den Operationen vermehren 
worden. Ich muͤſte ſehr undankbar 
ſeyn, wenn ich bey dieſer Selegenheit 


an Belohnnng dafür auch noch nicht 
gefehlet habe. Die unverdiente 


Gnade meines Königs, der mich 


vor kurzer Zeit zum Hof⸗Zahn⸗Arzt 
ernennet hat, und der fortdauernde 


Beuyfall des Publici, wird mir auch 


noch fernerhin der ſtaͤrkſte Bewe⸗ 


gungsgrund werden, um nichts in 


mei⸗ 


7 
0 


meiner Kunſt zu verſaͤumen, dadurch 
ich des mir gegoͤnneten Vertrauens 
wuͤrdiger werden kan. Bey der mir 
ſo oft angebothenen Gelegenheit ha⸗ 
be ich an den Zaͤhnen mancherley Be⸗ 
obachtungen gemacht, pflichtmaßig 
aufgezeichnet und in eine nuͤtzliche 
Ordnung zu bringen mich bemuͤhet. 
Aus diesen iſt nun der Tractat er⸗ 
wachſen, welchen ich dem Geneigten 
Leſer vorzulegen das Vergnuͤgen ha: 
be. Wenn man taͤglich mit einer 
Operation befchäftiger iſt, ſo muß 
man wohl die Vortheile bey derſel⸗ 
ben inne werden, man muß aber auch 
das fehlerhafte vieler Handgriffe und 
die Maͤngel der Inſtrumente einſe⸗ 
hen, welche man ſo oft gebrauchet 
hat. Eben das iſt mir auch bege⸗ 
gnet. Ich habe das unbequeme an 
den alten Zahninſtrumenten nach und 
nach entdecket und auch zu verbeſſern 
geſuchet. Da ic mich nun bey den 
ug ver⸗ 


& 
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verbeſſerten Inſtrumenten zeither ſo 
wohl befunden und vieles Unheil da⸗ 
durch vermieden habe, welches al⸗ 
len denen bevorſtehet, welche ſich mit 
den alten annoch behelfen muͤſſen: ſo 
iſt es wohl meine hoͤchſte Schuldig⸗ 
keit geweſen, das Nuͤtzliche und Gu⸗ 
te nicht vor mich allein zu behalten, 
ſondern zum Beſten meines Naͤch⸗ 
ſten öffentlich bekannt zu machen. 
Der Seneigteſte Leſer wird alſo 
in dieſen Tractat eine vorlaͤufige Ab⸗ 
handlung von den Zaͤhnen und de⸗ 
ren Krankheiten und eine deutliche 
Beſchreibung aller an den Zaͤhnen 
vorkommenden Operationen, her⸗ 
nach aber auch eine Beſchreibung 
derjenigen Zahninſtrumenten antref⸗ 
fen, welche ich in meiner Practik 
bisher mit großen Vortheil genutzet 

habe. Ueberall habe fe ch, der 
Stine beffen, Doch bofe ic, de 
die Kuͤrze meiner een * 15 

0 8 Deutli⸗ 


HDorted 


Vorrede. 


deutlichen Erkenntniß nicht nachthei⸗ 

ig ſeyn werde. Die Anfaͤnger in 
neiner Kunſt werden es mir verhof⸗ 
entlich Dank wiſſen. Aus meinen 
Erfahrungen haͤtte ich freylich meh⸗ 

ere beybringen und mein Werkchen 
damit ſchmuͤcken koͤnnen. Allein 
ch habe nur wenige und ſolche er⸗ 
waͤhlet, welche dem denkenden Leſer 
u mancherley Betrachtungen Gele⸗ 
enheit geben koͤnnen, und eben der⸗ 
leichen Erfahrungen find es ja 
ur, wo ich mich nicht ganz irre, 
welche das Wachsthum der medici⸗ 
nchen Wiſſenſchaften eigentlich bes 
oͤrdern koͤnnen. Mehreres habe 
ch in dieſer Vorrede nicht zu ſagen. 
Andere, welche zum erſtenmal die 
olle Bahn der Schriftſteller betre⸗ 
en, mögen mit ſchuͤchternen und de⸗ 
nithigen Geberden ihren Leſern 
chmaͤucheln, ihre geitzige Abſichten 
uf die liſtigſte * zu asche 
Fe 2 und 
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und dadurch ein denne Urtheill 

zu erjagen ſuchen. Mein Buͤchel⸗ { 
chen we mir nicht ein guͤtiger Freund, 
noch weniger aber die Gewinnſucht 
abgefordert. Meine Abſicht dabey 
iſt ſehr redlich und der Eigennutz kan 
daran keinen Antheil haben. Ge⸗ 
gen die Empfindungen der Ehre bin 
ich aber nicht gleichgültig und ich 
werde es für neine größte Beloh⸗ 
nung halten, wenn das billige Ur⸗ 
theil der Kenner zu meinem Vor⸗ 
theil fallen ſolte. Berlin den roten 

1 erg ne en * 
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5. 42. Von dem Verhalten des Zahn | 
artes vor der Operation. S. 8184.1 
8. 43. Von dem Verhalten deſſelben bey 
der Operation. S. 8486. 
8. 44. Von der nothigen Borfi cht, wenn 
es zweifelhaft ift, welcher Zahn ber- 
dorben ſeyn möchte. S. 87 88. 
8.45 Von dem Verhalten nach der 
Operation. S. 89: 95 , 


N 46. Von Seimrnhain der Sühne 
S. 91 93. 


8.47 


8. 47. Erfahrung davon. S. 94994. 


8. 45 Von der Schaͤdlichkeit des Caute⸗ 
rii naͤchſt einer Erfahrung. S. 94.95. 


5 45. Von dem Verhalten des rat, 
tes, wenn Zähne waͤhrender Opera⸗ 


tion abbrechen ſolten. S. 9596. 


8.50. Urſachen und Verhalten des Arz⸗ 
tes, wenn der Zahnſchmerz nicht auf⸗ 
hoͤret, nachdem der Zahn herausge⸗ 
zogen worden. S. 96. E 


8. st. Vom Ausnehmen geſunder Zähne. 
S. 99. 100. 


8. 52. Hbman ohne Juftriument t die äß- 
€ ne hesraus ſchaffen kan? S. 100: IOI. 


85 Fa Vom Reinemachen der Zähne | 
durch die Hand und Inſtrumente des 
Zahnarztes. S. 101 IoS. 


8. 54. Vom Betruge der Afteraͤrzte und 
dem gebuͤhrenden Verhalten eines 
Zahnarites dabey. S. 105 108. 


5.55. 


8. 55. Von der B een wackelnder 
Zaͤhne. D. 108. 110. 


$ * Urſachen des Wack 159 der Zähne, 
unter welchen oft die Luſtſeuche, wel⸗ 
ches mit ei w übrig bewicken 
wird. S. 110». 1608 7 


& 57: Von de . Brennen der Zaͤhne. 
5 der 3 mit 
Cautelen. S. 113. 174. 


| 5. 115 Welche Zähne und in welchen 
Kraukheiten derſelben das Brennen 
ala finde. Vom Brande der Zah: 
ne warum er mehr die obere Reihe 
der Zaͤhne angreife? S. A 


8. 59 Uebrige Cautelen bern Brennen. 
te ur ge | 


0 60.1 Von Plombiren der Ti hne, wel⸗ 
ches naͤchſt einigen Santelen gelehret 
wird. S. 11720. 


* * 
S : Ge 


6.61. 


S. 61. In welchen Faͤllen dieſe Opera⸗ 
tion Nutzen habe. S. 120122. 


s 62 Uebrige Handgriffe und Cautelen 
bey dieſer 1 u — wie 


5 5 Von dem Feilen der Zähne, wenn 
und bey welchen eee es Man fin 
de. S. 124125. 


ei — Von den beſten Feilen, deren vor⸗ 
| mm Gebrauch naͤchſt übrigen 


Cautelen. S. 125. 129. 


8. wi ‚Die Chirurgie bemühet fi 0 die 
5 let des Korpers, welche ſie aus ⸗ 
rotten muß, durch Kunſt wieder zu 
erſetzen, und ſeit 50 Jahren auch die 
Zaͤhne. S. 129 30. 


8 66. Ven den geſchickeſten Sörpern, 
daran 


daraus kuͤnſtliche Zähne verfertiget 
werden. S. 130-132: 


8.67. Von der Verſetzung eines friſch 
ausgezogenen Zahnes in einen frem⸗ 
den Mund, Cautelen und Bedin- 
gungen, unter welchen dieſes moͤg⸗ 
5 lich iſt. S. 133 135. 3 4 


| 8. 68. Von dem Verfahren key arg. 
dachter Operation. 135137. 


S. 69. Von dem Vorzug und Mangel 


der friſch eingeſetzten natuͤrlichen 


Zaͤhne. Von dem Verhalten des 
ar Arztes, wenn der noch nicht zuruͤck 
gezogene Nerve beruͤhret wurde. 
Zwey Erfahrungen, welche erwei⸗ 
ſen, daß dergleichen Habe rer an; 
4 wachſen. S. 1377 140. | 


. 70. Vom Einfegen ber durch die Kunſt 
Verferunten Zähne, deren Maaß, 
Zigur 


— 


pre en hi 


5 ka Re. das 5 Binden des Zah | 
nes mit feidenen Faden nothwendig 
ſey? S. 149; 144. 


$: 72. Vom Einfegen einer ganzen Ki | 
| he von Zähnen. ©. 145 147. 


8. 73, Bon Zähnen mit einen r. 
S. 147 149. 


§. 74. Von kunſtlchen „ 
genden Zaͤhnen mit einem Raum, 
darinn ſich die noch ſttzende Zähne 
paſſen. S. 149. 150% 


$. 75. Von Einſetzen halber Zaͤhne, 
welche nur das S chmelzwerk vorſtel⸗ 
len. S. 150. 


§. 76. Von Einſetzung eines 5 ganzen 
Zahnkiefers. S. 150: 152. 
5.77, Bon Zahmmaphinm S. 152,155. | 
| Er: 


| Erſter Anhang: darinn die Erklaͤrung 
der Kupfertafeln naͤchſt umſtaͤndli⸗ 
chen Bericht von den Zahninſtru⸗ 
menten und denen Vortheilen, wel⸗ 
che bey deren Gebrauch erhalten wer⸗ 
den. S. 1 56. 


Zweyter Anhang, darinn einige Beinähr: 
te Arzeneyen zur Erhaltung und 
wieder die Krankheiten der Zaͤhne 
mitgetheilet werden. S. 179. 
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handlung, 


Von den Zaͤhnen des menfehichen. 
Korpers. 


2 ich geſonnen bin, von ben 

225 Y Krankheiten der Zähne au | 

a a handeln und die Mittel anzu⸗ 
zeigen, e welche dieſe ſo nöthige Theile des 
menſchlichen Koͤrpers erhalten, und die, ſelbigen 
zuſtoßende Krankheiten, abgewendet und geho⸗ 
ben werden: ſo wird es nicht undienlich ſeyn, 


eine kurze Theorie von den Zaͤhnen Überhaupt 


voran zu chicken. Wenn wir die völlig ausge⸗ 
wachſenen Zaͤhne, in ihrer natürlichen Befchafe 
| lt betrachten: ſo. ſtellen fe uns die weiſſe⸗ 
nase 8 ſten 


ge (2), Rz RT A; | 
925 1 und 85 Knochen 2 e i 
«Körpers vor Augen, welche im Munde aus den 
; bepyden Kinbacken hervotragen. Jedermann 
ſiehet felbige, jedermann weiß es auch daß dieſe 


Koͤrper zur Zermalmung der Speiſen „uns un» 


entbehrlich ſind. Allein, ihre innere Structur 


und alles das gute, was ſie dem Körper, über» 
haupt leiſten, „ iſt nur denenjenigen hinlaͤnglich 
bekannt, welche die Wunder der Natur, ſorgfaͤl 
tig beobachten, auf alle Verrichtungen der na⸗ 


— 


tuͤrlichen Dinge genau Acht geben, und dadurch 
den wahren Nutzen derſelben, folglich auch die 


Abſichten des weiſeſten Aer mit 10 
| face entdecken konnen. 2 
et 

Die Wernher bringen sibentihermei, k keine 
Zähne mit auf die Welt. Doch fehlet es nicht 
an Beyſpielen ſolcher Kinder, welche mit der 
ganzen Reihe der Zähne, oder doch einigen Zaͤh⸗ 
nen, gebohren worden. So erzaͤhlet uns Plinius, 
daß Marcus Curtius, welcher im Jahr der 
Welt 3660 roͤmiſcher Conſul geweſen, alle 
Zähne mit auf die Welt gebracht habe, und die⸗ 
e dentatus genennet worden, D Ahfeichen 


Bege⸗ 


z 
u 3 * 3 
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Begebenheit hat man auch von zwey andern 
Roͤmern, dem Papyrius und Valerian ange ö 
merket. Ludwig der XIV. Koͤnig in Frank⸗ 
reich, foll mit 2 Zähnen ſeyn gebohren worden. 
Auch erinnere ich mich eben dieſes von dem be⸗ . 
ruͤhmten Cardinal Mazarin, wie auch noch von 
einem andern franzoͤſiſchen Miniſter, geleſen zu 2 
haben. Letzterer brachte bey feiner Geburth⸗ Hi, 


4 Zähne mit. Das war was außerordentliches; & 
daher wurde ihm fein großes Glück, zuverſichtlich 
prophezeihet. Denn wer weiß es nicht, wie ſehr 
die Menſchen geneigt ſind, Gluͤck und Ungluͤck 
vorher zu ſagen, und Umftände, welche nicht 
täglich vorkommen, als eine Vorbedeutung merk⸗ 
wuͤrdiger Begebenheiten, anzuſehen. 
| Se. Sal e 
Ich will die Geſchichte derer Kinder, welche 
mit Zähnen gebohren worden, gar nicht in Zwei⸗ 
fel ziehen. Die Hiſtorie, welche freylich nicht | 
alle Kleinigkeiten aufzeichnen kan, hat diefenb»  “ 
ſondern Umſtand, bey der Geburth ſolcher Men 
a ſchen bemerke „welche hernach in der Welt ſich 
einen ( großen Namen erworben haben. Meinet⸗ 
egen mag man ſich immerhin berechtigen, denen: 


| WW (4) 2 

jenigen, welche mit Zähnen den Mutterleib ver⸗ 
laßen, große Dinge zu prophezeihen. Ich ge⸗ 
ſtehe es ſelbſt zu, daß nach dem ordentlichen Lauf 
der Natur, das Kind keine Zähne mit an das 
Licht bringet. Es war auch dieſes nach den Ab» 


ſichten des Schoͤpfers, nicht nörhig. Die Naß⸗ 


15 >. rung der Menſchen, durch welche ſie ihre Staͤrke 
und Wachsthum erhalten, muß allemal den 


Kräften ihrer Fibern proportionirt feyn, wenn 


das Leben und die Geſundheit dabey beſtehen 
ſoll. Das neugebohrne Kind iſt viel zu zart, als 
daß es mit feſtern Speiſen, koͤnnte genährer wer⸗ 
den, welche allererſt die wachſende Staͤrke des ’ 
Körpers nach und nach erfordern will. Die 
Natur ſelbſt lehret dieß zur Gnuͤge. Denn 
warum wird wohl gleich nach der Geburth, mit 

ſo vielen alle menſchliche Kunſt uͤbertreffenden 
Anſtalten, die Milch in den Bruͤſten der Mutter 
abgeſondert, als weil dieſe fluͤſſige und voͤllig 
ausgearbeitete Nahrung, dem Saͤuglinge die 
allerzutraͤglichſte iſt? Und ſehen wir nicht mit 
Vergnuͤgen an, daß ſich das Kind dabey am 
beſten befindet, und dieſe ihm von d. er Natur 3 
bereiste Speife, mir der gröffeften Begierde an⸗ 
| | nimm 4 


= „ | 
nimmt? Wäre aber der Säugling in dieſen Zei⸗ 
ten bereits mit Zähnen verſehen; ſo würden die 
mit der Saͤugung ohne das verknuͤpſte Beſchwer⸗ 
den, auch der zaͤrtlichſten Mutter ‚ Bi 8 
werden. 
§. 4. | 
Wenn nun aber mit der Zeit, die Kräſte des 
Kindes ſtaͤrker werden, und es ſich zu Speiſen 
gewoͤhnet, deren Zuſammenhang vorher getren⸗ 
net werden muß, wenn durch die Verdauung ein | 
guter Nahrungsſaft daraus bereitet werden fol: 
ſo aͤußern alsdenn die Zähne, ihren vortreflichſten 
Nutzen. Sie zermalmen naͤmlich, die in den 
Mund gebrachte Speiſen, mit welchen ſich wäh» 
render Bewegung der Kinbacken, der Speichel, 
einer der edelſten Saͤfte des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers, vermiſchet. Solchergeſtalt werden die 
Speiſen, faſt in einen Brey verwandelt, und in 
fluͤſſiger Geſtalt, dem Magen zugeſchicket, wo 
hernach die Verdauungsgeſchaͤſte, weiter fortge⸗ 
feßet werden. Ich kan mich der Mühe wohl 
uͤberheben, 555 wichtige Function alhier wei⸗ 
ter auszufuͤhren, welche die Phyſiologen wis 
vieler Mäh „in den ſchoͤnſten Schriften, erkla 
A 3 e 


ret haben. Ich beziehe mich auf die Erfahrung 
dererjenigen, welche den fruͤhen Verluſt ihrer 


Zähne bedauren. Müſſen ſie ſich nicht beklagen, 


daß ſie die ſchmackhafteſten Speiſen nicht, wie 
ſie es doch wohl wuͤnſchen, empfinden koͤnnen? 
Man gebe nur acht, wie vielerley Krankheiten der⸗ 
gleichen Menſchen unterworfen ſind, welche ſie 
nicht treffen wuͤrden, wenn ſie nicht ihre Speiſen 
aus Mangel der Zaͤhne, unzermalmet und faſt 
ganz herunter ſchlucken muͤſten. 
N F. 
Der Mund des Menſchen, iſt ihm auch zur 


Sprache gegeben, und das ganze Gewölbe de. 


ſelben ſo eingerichtet worden, daß die verſchiede⸗ 
nen Theile die verſchiedene Töne, womit wir die 
vernuͤnftige Gedanken unſerer Seele ausdruͤcken, 
modificiren koͤnnen. Daß die Zaͤhne zu einer 
angenehmen Ausſprache das ihrige beytragen, 
erweiſen uns wiederum die Exempel derer, welche 
ſolche eingebuͤßet haben. Denn dergleichen 
Menſchen pflegen zu liſpeln, oder ſich doch ſonſt 
durch eine ſchwere Sprache unverftändfic und 
unangenehm auszudrücken. Und wer ſiehet es 
X daß auch die Bühne zur fchöneren Bil 

dung 
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dung des menſchlichen Koͤrpers ebenfals noͤthig 
ſind? Nicht allein die Lippen und Backen wer⸗ 
den in ihrer gehoͤrigen Form erhalten, wenn die 
vollſtaͤndige Reihe der Zähne vorhanden iſt; 
ſondern es giebt auch eine unangenehme Empfin⸗ 
dung, wenn die Menſchen bey der Sprache 
ihren Mund aufthun, und den Mangel ihrer 
Zaͤhne verrathen. Nicht zu gedenken, welch 
eine ſcheußliche Bildung ſich uns alsdenn vor⸗ 
ſtellet, wenn wir uuͤbelgebildete, ſchwarze, abge 
brochene, faulende und oft uͤbel riechende Zaͤhne 
empfinden und erblicken muͤſſen. Hieraus 
ſchluͤße ich ſehr ungezwungen, daß die Zaͤhne, 
als Theile des Koͤrpers, welche ſo vieles zu deſſen 
Nahrung und Wachsthum, folglich zum geſun⸗ 
den Leben beytragen, durch welche auch die Schoͤn⸗ 
heit des Menſchen, und vermictelft der Rede ein 
angenehmer Umgang mit andern erhalten, kurz, 
durch welche ein geſundes und gluͤckliches eben 
in der Welt befördert wird, alle Aufmerkſamkeit 
des Artztes verdienen, welcher durch ſeine Be⸗ 
muͤhungen alles mögliche, zur Erhaltung des Koͤr⸗ 
pers anzuwenden, verpflichtet iſt. 
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Die Zihne ſtecken in gewiſſen Höhlen san | 
der obern und untern Kinbacken, und find alfe - 
mit ſelbigen, gleichſam durch eine Einnagelung 
(gomphofis) verbunden. Ein vollkommen aus⸗ 
gewachſener Menſch, ſoll an der Zahl zwey und a 
dreyßig haben, naͤmlich ſechszehen im Obern⸗ 
und ſechszehn im Unter ⸗Kinbacken. Dieſe zwey 
und dreyßig Zähne werden nun in vielerley Arten 
eingetheilet, als in 1). dentes inciſores oder 
Schneidezähne, 2) in oculares, Augenzähne, 


welche auch canini, Hundszaͤhne genennet wer 


den, 3) in molares oder Backzaͤhne, dieſe find 
wiederum zweyerley, nämlich große und kleine; 
endlich 4) in dentes ſapientiae oder Weisheits⸗ 
Zihne. Es ſind aber von den Schneidezaͤhnen 
acht Stuͤck vorhanden, nämlich viere in dem 


Obern ⸗und vier im Unter⸗Kinbacken. Von 


den Augenzaͤhnen trift man vier Stuͤcke an, 
zwey in Obern⸗ und zwey im Unter⸗Kinbacken. 
Backzaͤhne ſind ſechszehn Stuͤck, als acht kleine 
Backzaͤhne, und acht große, wovon vier kleine 
im Obern⸗ vier im Untern⸗Kinbacken, und wies 
derum vier große im vr und eben fo viel im 


Untern⸗ 1 


a (% * 


Untern⸗Kinbacken ſind. Man rechnet endlich 


vier Weisheits⸗Zaͤhne, davon zwey im obern, 
und zwey im untern Kinbacken, erzenget wer⸗ 


den. Dieſe kommen in ungewiſſen Jahren, bey 


einigen allererſt im zwanzigſten, vier und zwan⸗ 
zigſten, acht und zwanzigſten, dreyßig⸗ und 


zwey und dreyßigſten Jahre, ja wohl noch ſpaͤter, 
zum Vorſchein, zu welcher Zeit denn die beyden 


Kinbacken ihren vollkommenen Wachsthum 


und Groͤße erreichet haben. Weil nun die Men⸗ 
ſchen in dieſen Jahren von Rechtswegen auch 
ihren vollkommenen Verſtand beftgen ſolten: fo 
find dieſe Zähne aus dieſer Urſache, als untrůg⸗ 


liche Zeugen eines reifen Verſtandes, Weisheit ⸗ 


Zaͤhne benennet worden. Eins wollen wir noch 
bemerken, daß ſich die Natur an gedachte 
Zahl nicht allemal binde. Man findet bisweilen 


mehrere Theile des Korpers als es wohl gewoͤhn⸗ 


lich iſt. Eben dieß gilt auch von den Zaͤhnen. 


Ich habe es aus der Erfahrung, daß einige 


Menſchen vorerwaͤhnte Anzahl uͤberſteigen, und 


wohl 33 bis 34 Zähne im Munde führen, wel⸗ 
che man überflüffige, (dentes e 


nennen koͤnnte. 15 
A 5 L. 2. 
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Da die We von der e zur germal⸗ * 


mung feſterer Speiſen hauptſaͤchlich gewidmet 


ſind: 


ſo muſten fie in dem Kinbacken gehoͤrig be⸗ 


feſtiget ſeyn. Daher iſt jede Art mit einer be⸗ 
ſondern Wurzel verſehen, vermittelſt welcher der 
Zahn in dem Kinbacken gleichſam eingenagelt iſt, 


und 


feſte ſitzet. Jede Wurzel iſt mit der, allen 


Knochen des menſchlichen Koͤrpers eigenen 
Membran, welche perioſtium heißet, ebenfals 
bekleidet. Zwar ſcheinet es, als wenn der be⸗ 
ruͤhmte Herr Hofrath Plattner dieſen Satz 
laͤugnen wolle, wenn er 8. 1070. ſeiner vor⸗ 

treflichen Chirurgie „ ausdruͤcklich behauptet, 


daß 


alle Knochen, von dem Perioſtio bekleidet 


werden, ausgenommen die Zähne. Allein hier 
wird wohl nur von dem außern, aus den Kin 
* backen hervorragenden Theile der Zaͤhne die Rede 


ſeyn. 


Von der Wurzel wird es im $. 1118. 


ebenfals verſichert, daß ſie mit einer Membran 
eingefaffet ſey, und daſelbſt, beſonders die Krone 


de Zaͤhne, als derjenige Theil angegeben, wel⸗ 


cher 


die ee worinn die * befeſtiget ſind, und 


mit keiner Membran bedecket iſt. Auch 


welche 
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| welche von dem inwendigen Theile der Kinbacken, 


formiret werden: find von der oft erwähnten 
Knochenhaut ausgekleidet. Man darf aber nicht 


denken, als wenn die Zähne ſaͤmmtlich nur mit 


einer Wurzel verſehen waͤren. Nein! einige ha⸗ 


ben mehrere Wurzeln. Den Schneide ⸗ und 


Augenzaͤhnen, hat die Natur freylich nur eine 


* 


Wurzel gegeben: aber die kleinen Backzahne 


haben deren zwey, auch wohl, welches doch fehr 


ſelten iſt, drey Wurzeln; die großen Backzaͤhne 
aber ſind im obern Kinbacken gemeiniglich mit 
drey auch wohl vier, im untern aber mit zwey, 


auch wohl drey Wurzeln befeſtiget. Ueberhaupt 


läßt ſich die Zahl der Wurzeln, an den Backzah⸗ 
nen nicht genau beſtimmen, weil die Erfahrung 
lehret, daß ein Zahn zuweilen mehrere Wurzeln 


beſitzet, da hingegen andere wiederum wenigere 


aufzuweiſen haben. Im obern Kinbacken ſtehen 
die Wurzeln weiter von einander, als im untern, 
dadurch ſie denn ungleich mehr befeſtiget ſind, 


welches auch an dieſem Orte, ihrer perpendiculären 


Richtung wegen, noͤthig war. Die Weisgeits⸗ 


Zähne haben meiſtens zwey auch wohl drey 


Wurzeln: aber dieſs ſtehen ſelten von einander, 


ſondern | 


— 
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ſondern ihre zwey oder drey Wurzeln laufen 


ſpitzig zu, und wachſen ſowohl im obern als 5 


untern Kinbacken zuſammen. Denn der an 
backen iſt an dieſem Orte nicht ſo breit, als an 
andern; daher ſich denn die Wurzeln dieſer gin 


nicht fo bequem, als die zunaͤchſt gelegenen 


Backenzaͤhne ausbreiten koͤnnen. Doch trift 
es ſich, daß ſelbige wie ein Haken gekruͤmmet, 
und im untern Kinbacken nach hinten zu, gegen 
die kronenfoͤrmigen Fortſätze gerichtet find, im 
obern Kinbacken aber, etwas mehr von einan⸗ 


der ſtehen. Die Wurzel des Zahns iſt länger‘, 
als der äußerlich hervorragende Theil, welches 


der mehreren Befeſtigung wegen, erfordert wurde. 
Noch wollen wir anmerken, daß die Wurzel 
der Augen» oder ſogenannten Hunds⸗ Zaͤhne, 
dem koͤrperlichen Inhalte nach, betrachtliche 


ſey, als an andern Zähnen, woraus ſich denn 


N 


begreifen laͤßet, warum dieſe Zähne fpäter und 


ſchwerer heraus brechen, und dabey ſehr heftige 
auen zu e pflegen. 
An ‚allen Wurzeln eines jeden Zahnes be 


werket man unterwaͤrts eine Hoͤhlung, welche 
| Se von 
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me 
von unten noch oben, bis in den Körper des 
Zahnes gehet. An der Spitze der Wurzel iſt 
ſelbige kleiner, und wo ſie aufhoͤret, groͤßer. 
Dieſe Hoͤhlung iſt eben der Weg, auf welchen 
der Zahn ſein Leben, Empfindung und Nahrung 
erhält, denn in ſelbiger wird dem Zahne eine 
Arterie zugeſchicket, welche ihm das noͤthige 
Blut, zur Ernahrung und Wachsthum zufuͤh⸗ 
ret, das übrige Blut aber, wird auf eben dem 
Wege durch eine Vene wieder zuruͤck gefuͤhret. 
Die Pulsadern, welche zu den Zaͤhnen hinlau⸗ 
fen, kommen von der äußern Schlafpulsader, 
(carotis externa) her: die zuruͤckfuͤhrenden Adern 
aber, fuͤhren das Blut von den Zaͤhnen in die 
aͤußern Droſſeladern, (Vena jugularis externa) 
wieder zuruͤck. Auch ſiehet man in gedachter 
Hoͤhlung einen Nerven, welcher ſeinen Weg 
gegen den Zahn richtet. Dieſem Nerven muß 
der Zahn die Empfindung verdanken. Bey 
Kindern und den erſtern Zähnen, welche wieder 
auszufallen pflegen iſt die oſterwähnte Hoͤhlung 
größer, denn der geſchwindere Wachsthum er⸗ 
forderte in dieſen Zeiten einen ſtäͤrkern Zufluß 
” e a e an denn auch det 
| Raum 
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Raum in welchen die Arterie und Vene lieget, 


größer ſeyn muſte. Bey alten Leuten lehrer uns 


hingegen die Erfahrung, daß dieſe Hoͤhlung faſt 8 


voͤllig wieder zuwaͤchſet, darauf es denn dem 


Zahne nothwendig an der noͤthigen Nahrung 
fehlet, daher er von ſelbſten wackelnd wird, und 
ausfaͤllet, wo er nicht von dem feſtern Zuſam⸗ 
menhange des Zahnfleiſches noch etwas gehalten 
wird. Die Nerven, welche zu den Zähnen des 
obern Kinbackens hingefuͤhret werden, entſprin⸗ 
gen von dem mittlern Hauptaſte des fuͤnften 
Paares der Nerven des Gehirns, welcher ner⸗ 


| vus maxillaris ſuperior genennet wird. Der 


Nerve der Schneidezaͤhne im obern Kinbacken, 
gehet in die Hoͤhle unter den Augen hinein, die 
Backzaͤhne hingegen bekommen, wie geſagt, ihren 
Aſt vom fünften Paar, welcher aber in die Hoͤh⸗ 


Ri. len bey den Schläfen hinein gehet. Die Zähne 


im untern Kinbacken, bekommen ihre Nerven 
vom untern und ſtaͤrkeſten Aſte des fünften 
Paares der Nerven des Gehirns, welcher nervus 
maxillaris inferior genennet wird. Vorgedachte 
beyde Hauptaͤſte der Nerven geben, nachdem ſie 

die Hirnſchale ehen haben, verſchiedenen 
| | Theilen 
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Theilen des Geſichts als der Naſe, Lippen und 
Gaumen, den benachbarten Muskeln, der Zunge, 
dem Zahnfleiſche und Zähnen ihre Aeſte, wie in 
der eee weitläuftiger gelehret wird. 
30 net §. 9. 
Aus dem vorhergehenden erhellet nun, warum 
man am beſten den Zahn in zwey Theile abthei⸗ 
let nämlich in den inneren und aͤußeren. Der 
innere iſt die Wurzel, welche in ihrer Hoͤhle 
ſtecket, und alſo nicht geſehen wird: der äußere 
Theil wird die Krone genennet, wiewohl eigent⸗ 
lich dieſer Titul nur den Backzaͤhnen zukommt, 
als welche mit ſpitzigen den alten Kronen etwas 
ähnlichen Hervorragungen verſehen ſind. Dieſer 
aͤußere Theil iſt mit einer haͤrteren, natuͤrlich ſehr 
weißen, ſehr glatten und glaͤnzenden Subſtanz 
bedecket, welche mit einem ſchoͤnen Schmelzwerk 
oder Email verglichen wird. Vor allen andern 
Knochen, haben die Zähne dieſe ſchoͤne Beklei⸗ 
dung gleichſam Vorzugsweiſe erhalten. Sie 
iſt von ſolcher Haͤrte, welcher nur die ſcharfe 
Feile, oder die corroſiviſchen Saͤfte ſchaden koͤn⸗ 
nen: ja ich werde unten durch Erfahrungen be⸗ 
.. N Wr 1 es halte, dieſe Haͤrte, ſelbſt 


auch 


bb ( 16 ) 8 
auch durch die Feile, zu zwingen. Jedermann 
weiß es auch, daß in dieſer natürlich weißen und 
unverletzten Email ein großer Theil der Schoͤn ⸗ 
heit des Zahnes beſtehe. Sie muß wohl außer 
allen Streit der geſunden Beſchaffenheit der 
Saͤfte des Koͤrpers, zugeſchrieben werden. Denn 
bey den geſundeſten Perſonen, welche von einer 
Schaͤrfe der Saͤfte nichts wiſſen, trift man 
auch die dickſte Email der Zaͤhne an. Man will 
es auch von den Mohren behaupten, daß die 
Natur dieſe Menſchen mit beſonders weißen 
Zaͤhnen gezieret habe. Allein, mir duͤnckt, die 
Schwaͤrze des Geſichts, erhebet die weiße Farbe 
der Zaͤhne, und machet, daß ſie mehr in die Au⸗ 
gen faͤll.. Unſere Schmiede und Schornſtein⸗ 
feger und andere mit ſchwarzen Geſichtern pran⸗ 
gende Handwerker, haben in dieſem Stuͤck mit 
den 1 gemeiniglich gleiche ee 1359 
i N ie In ad eh) 

| Junker beben Email, beſitzet der 8000 
| en poröfe Subſtantz, in welcher die von dem 
arterioſen Gebluͤte abgeſonderte nahrhafte Theile 
ſich bewegen. Die Dauerhaftigkeit, Feſtigkeit, 
* uͤberhaupt die ganze enen des Zahnes, 
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richtet ſich nach der Beſchaffenheit dieſer Theile, 
welche ſogar die Farbe des Zahnes, veraͤndern 
koͤnnen. Ich beweiſe dieſes mit den bekannten | 
Verſuchen, welche man noch neulich in Leipzig, 
Goͤttingen und auch hier in Berlin, mit denen 
Thieren angeſtellet hat, welche in ihrer Jugend 
mit Faͤrberroͤthe gefuttert worden. Alle ihre 


Knochen und auch die Zaͤhne, haben davon 2 


eine rothe Farbe angenommen. Nicht allein die 
Faͤrberroͤthe thut dieſes. Man hat auch mit an⸗ 

dern roͤthlichen Koͤrpern, Verſuche gemacht. | 
Ein berühmter Medieus, den ich mit groͤßeſter 
Hochachtung nennen wuͤrde, wenn nicht ſein 
Name über mein Lob weit erhaben wäre, hat 
mir erzaͤhlet, daß er einmal auf ſeinen Reyſen, in 
Engelland, ein Ferkel nur mit Semmel⸗ oder 
Brodkrume, welche zur Reinigung des 
Scharlach⸗Tuchs war gebrauchet worden, ges 
futtert habe. Nach acht Wochen wurde es ge⸗ 
ſchlachtet, und die meiften Knochen, und darun⸗ 


ter auch die Zaͤhne durchgeſaͤget, da ſich denn 


auch gefunden, daß die poroͤſe Subſtanz der 
Zaͤhne, eben wie andere Knochen, eine a 
Lan ſich hatte: 
B | 95 W 
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Es wird nunmehro Zeit ſeyn, daß wir auf die 

Entſtehungsart und den Wachsthum der Zaͤhne, 
unſere Gedanken richten, bey welcher Gelegenheit 
wir die Hiſtorie dieſer nuͤtzlichen Theile unſers Koͤr⸗ 
pers weiter verfolgen koͤnnen. Wie alle Theile des 
menſchlichen Körpers im Mutterleibe auf eine vers 
borgene und wunderbare Art gebildet werden: ſo 
bemerket man auch die Anſtalten der Natur, zur Er⸗ 
zeugung der Zaͤhne, wenn die Frucht den vierten 
Monath im Mutterleibe erreichet har. Im An⸗ 
fange ſiehet man in jeder Oefnung des Kinba⸗ 
ckens, wo ein Zahn werden ſoll, nichts als die 
Art einer Huͤlſe. Mit der Zeit erblicket man in 
dieſen Huͤlſen eine klebrichte, weiche Materie, 
welche daſelbſt von dem, durch die Pulsadern 
nach und nach zugefuͤhrten Blute, ſich abſetzet. 
Iſt der Trieb der Arterien ſtark, ſo ſiehet man, 
daß ſich aus der erwahnten klebrigen Materie 
der Zahn fruͤhzeitig erzeugen ‚und eine knoͤcher⸗ 
ne Haͤrte annehmen will. Doch geſchiehet es 
nur langſam, und die Natur bringet doch ihr 

Vorhaben nur nach und nach zum Stande. 

5 einer is, Höhle formiren ſich mehrere Huͤl⸗ 
(en, 9 
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ſen, und fo viel Huͤlſen da ſind, fo viel find auch 
Anlagen zu Zähnen vorhanden. Daraus laͤßet 
ſich nun begreifen, wie es zugehe, daß die Men⸗ 
ſchen mehrmals ihre Zaͤhne wechſeln, welches im 
fünften, ſechsten oder ſiebenden Jahre einmal ge⸗ 
wiß geſchiehet, wiewohl auch Beyſpiele von ſol⸗ 
chen da ſind, welche mehrmals ihre Zaͤhne ge⸗ 
ſchichtet haben. Die erſte Huͤlſe, welche oben 
auf lieget, formiret nach und nach den erſten 
Zahn, indem die klebrige Materie ſich mit der 
Zeit mehr verhärtet, und die Geſtalt eines Zah⸗ 
nes gewinnet. Wie dieſes eigentlich und beſon⸗ 
ders zugehe, haben auch die aufmerkſamſten 
Naturkuͤndiger, bishero nicht entdecken koͤnnen. 
Alle Knochen des menſchlichen Koͤrpers, fangen 
ihren Wachsthum allemal in der Mitte des Kno⸗ 
chens an, dahingegen der ſich zeugende Zahn 
am aͤußerſten Ende, oder dem Schmeltzwerke, 
anfängt. Dieſes bricht auch zuerſt herfuͤr, wel- 
ches denn im fünften, ſechſten, ſiebenden, achten 
und neunten Monath, ja noch ſpaͤter, und auch 
wohl, wenn das Kind bereits ein Jahr gelebet 
hat, zu geſchehen pfleget. Je ſpaͤͤter die Zähne 
| a brechen, deſto ſchoͤner und beffer ſollen 
| BR En. 
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felbige werden, man will auch in gemeinen Leben 
von dem ſpaͤtern Zahnen, auf eine dauerhaſte 
Geſundheit der Kinder ſchluͤßen: mit welchem 
Rechte? das muß durch die Feng: a 
9 03 werden. | 
id; iR, 
Bey Wie 1 1 die Zähne faft 


unvermerket und ohne Schmerzen herfuͤr: bey 


andern wird dieſe Bewegung nicht ohne geſaͤhr⸗ 
lichen Zufaͤllen und großen Beſchwerden zu 
Stande gebracht. Das Zahnen der Kinder iſt 
alſo entweder leicht oder ſchwer: im letztern Fall 
wird es das ſchwere Zahnen, (dentitio difficilis) 
genennet. Wenn von leichten Zahnen geredet 
wird, ſo verſtehet man darunter gar nicht, daß 
der Zahn ohne alle Schmerzen durchbrechen 
ſollte, welches nicht wohl moͤglich iſt. Denn 
die ganze Reihe der Zaͤhne, iſt in dieſen Zeiten 


überall mit dem hoͤchſt empfindlichen Zahnfleiſche 


bedecket, welches der in ſeiner Spitze verhärtete 


Zahn, durchbohren muß. Dieß kann nun ohne 

Reitzung, und folglich ohne Empfindung nicht 
vollbracht werden. Bey Kindern find die daher 
aun en en of nicht ſo deutlich, 
| als 
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als bey Perſonen von mittlern Alter, wenn bey 
ſolchen die Weisheitszaͤhne durchbrechen: da ſich 
denn ſtarke fieberhafte Zufälle zu eraͤugnen pfle⸗ 
gen. Das ſchwere Zahnen bey Erwachſenen, 
wird mit dem griechiſchen Worte Odaxifmus 
benennet. Wenn nun im kindiſchen Alter ein 
Zahn nach dem andern durchbricht, und nicht 
mehrere auf einmal heraus kommen, ſo pflegen 
die mit dem Durchbruch verknuͤpſte Reitzungen 
ſehr maͤßig zu ſeyn. In dieſem Fall wird der 
vernuͤnftige Arzt ohne Noth nichts unternehmen, 
ſondern der Natur ihren Lauf laßen, weil er ein⸗ 
ſiehet, daß feine Kunſt hier uͤberfluͤſſig fen: 
welche güldene Regel der beruͤhmte Stahl ſeinen 
Schuͤlern beſtens empfohlen hat. 

5 VRR 

Wenn aber das Kind bey dem Durchbruch 
eines oder mehrerer Zaͤhne, ſehr unruhig iſt, wenn 
es ſeine Schmerzen durch anhaltendes Weinen 
zu verſtehen giebt, wenn das Zahufleiſch ſtarck 
aufgelaufen und roth iſt, ſehr jucket und bren⸗ 
net, wenn ſich ein heftiges Fieber, Unruhe, 
Schlafloſigkeit „Zuſammenfahren und Auffah⸗ 
ren im Schlafe einfindet, wenn convuſſt viſche 
5 B 3 Bewe⸗ 
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Bewegungen, ja wohl gar eine völlige Epilepfie 
verſpuͤhret werden, wenn der Leib verſchloſſen, 
oder ein Durchlauf mit ſcharfen und gruͤnen 
Excrementen dabey iſt, wenn die mit Aus⸗ 
ſchlaͤgen vergeſellſchaftete Fieber als Pocken, 
Maſſern u. d. gl. mit im Spiele ſind, wenn Hu⸗ 
ſten und Engbruͤſtigkeit dazu kommt: alsdenn 
muß die Huͤlfe des Arztes nothwendig geſuchet 
werden, weil ſehr viele Kinder in dem zarteſten 
Alter an dieſen Zufällen ihr Leben einzubuͤßen 
129 pflegen. Alle diefe traurige Zufälle aber, ent⸗ i 
ſſtehen von dem Reitze der Nerven des Zahnflei⸗ 
ſches. Denn weil der Nerve des Kinbackens 


mit den uͤbrigen Nerven in genauer Verbindung 


ſtehet: ſo kann es nicht fehlen, es muß daher 

| das ganze übrige Nervengebaͤude wiedernatuͤrlich 
angegriffen werden. Doch kommen noch andere 
Umſtände hinzu, welche das Zahnen ſehr ſchwer 
machen, wohin denn der Fall gehoͤret, wenn der 
zarte Koͤrper des Kindes, zugleich von andern 
Krankheiten befallen wird. Auch das Verhal⸗ 
ten der Mutter und Amme, traͤgt ſehr vieles da⸗ 
zu bey, wenn dieſe z. E. den Leidenſchaſten erge⸗ 
ben, ſtarkes und bibiges Gurinlk, liebet, auch 
ſaure 4 


h 
ſaure und ſalzige Speiſen genuͤßet. Denn weil 
dabey eine gute Milch nicht abgeſondert werden 
kan: ſo muͤſſen daher Unreinigkeiten in den er⸗ 
ſten Wegen des Saͤuglings abgeſetzet werden, 
wie denn auch unter dieſem Verhalten der Saͤug⸗ 
amme, ein heſtiges Fieber ſehr leicht angezuͤndet 
wird. Solte nicht auch eine von den Eltern an⸗ 
geerbte Diſpoſition eine Urſach des ſchweren Zah⸗ 
nens ſeyn koͤnnen? Da wir zugeſtehen muͤſſen, 
daß ſich die Bildung einiger Theile, die Staͤrke 


und Schlappheit der feſten, die Schaͤrfe WR 1 


Zaͤhigkeit der fluͤſſigen Theile des Körpers, oft⸗ 
mals nach den Eltern richtet: ſo laͤßt es ſich ja 
wohl begreifen, daß Kindern eine Diſpoſition 
zu ſchweren Zahnen angeerbet werden koͤnne, 
wenn ſie z. E. von Natur ein ſehr feſt zuſammen⸗ | 
hangendes Zahnfleifch erhalten, welches alsdenn 
nicht ohne viele Muͤhe, durchbohret wird. 
4. 3 
Wenn die Kinder mit den Fingern immer im 
Munde herum wuͤhlen, wenn ſie vielen Speichel 
von ſich geben, oder wie man zu ſagen pfloget, viel 
fabbern und geifern, wenn das Zahnfleiſch auf⸗ 
gelaufen, roth, hitzig iſt, wenn endlich mehr 
B 4 | oder 
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oder weniger Zufaͤlle unterwegens ſind, oder ſich 
wirklich einfinden: ſo muß man dem armen Kinde 
mit innerlichen und aͤußerlichen Mitteln zu Huͤlfe 
kommen. Zufoͤrderſt iſt hier ein gutes Verhalten in 
der Diaͤt ſehr noͤthig; und da muß denn alles ſorg⸗ 
faͤltig vermieden werden, was die feſten Theile 
reitzen und ein Fieber erwecken kan. Aus die⸗ 
ſem Grunde muß die Saͤugamme alle erhitzende 
Speiſen und Getraͤnke und Gemuͤthsaffecten 
fliehen „weil die bey dem Kinde ohnedas gegen 


wäͤrtige ſieberhafte Bewegungen, und die 


Krampfe ſonſt noch mehr erreget, und vermeh⸗ 
ret werden koͤnnten. Das Kind ſelbſt muß in 
einer gelinden Ausduͤnſtung erhalten, und ihm 
nur ſolche Speiſen und Getraͤnke gereichet wer ⸗ 
den, welche in den erſten Wegen nicht leicht ver⸗ 
derben, oder eine Schärfe, oder andere üble Bes 
ſchaffenheit annehmen. So rathen einige in 
dieſen Umſtaͤnden dem Kinde die Milch der 
Saͤugamme, wie auch andere Milchſpeiſen, 
ſparſamer zu reichen, und an deren Stelle lieber 
etwas Habergruͤtze, oder ein aus Hirſchhorn zu⸗ 
bereitetes Getraͤnk zu geben. Endlich ſo muß 
vor allen Dingen der Leib durch erweichende 
| Cipſtiere 
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Clyſtiere und gelind abführende Mittel täglich 
offen erhalten werden. Wenn man dieſen letztern 
Rath ſorgfaͤltig befolget, ſo wird nicht allein der 
ſtarke Zufluß von den obern Theilen abgezogen, 
ſondern auch die in Gedaͤrmen angeſammelte 
ſcharfe Unreinigkeiten beſtaͤndig abgeführet wer⸗ 
den. Dadurch aber wird manniger Tragödie, 


und beſonders den epileptiſchen Zufaͤllen der Kin- 


der, gluͤcklich vorgebeuget. Dieſe entſtehen öfters 
allein von verhaltenen hoͤchſt ſcharfen und gruͤnen 
| Excrementen, welche die Nerven des Canals 
der Gedaͤrme prickeln, und dadurch das ganze 
Nervengebaͤude erſchuͤttern können. Sogar ein 
maͤßiger Durchfall, wenn er ſich von ſelbſt ein⸗ 
findet, kan daher keine bedenkliche Folgen pro⸗ 
phezeihen. Viel mehr hat ſchon der ehrwuͤrdige 
Sippocrates geſagt: „Sola diarrhaea immu- 
„nes facit infantes in dentitione ab inſultibus 
„epileptieis: Das iſt; der Durchfall allein be⸗ 
„freyet die Kinder beym Zahnen von den epilepti⸗ 
»ſchen Zufaͤllen; Dieſe Anmerkung iſt auch 
durch die Erfahrung aller A bis auf uns, 
beſtaͤtiget worden. 
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Die; au rs ie eee Siyfie, 
Kader Habergruͤtze, Milch, Salz, etwas 
Zucker und Oehl bereitet werden. Zu den gelind 
abführenden Mitteln rechne ich Rhabarbar und 
Manncgſaft; auch koͤnnte man von dem mit fri⸗ 
ſchen Mandeln abgeriebenen Jalappen⸗Harze, 
etwan fünf Gran, mit ein» oder anderthalb Gran 
verſuͤßten Queckſilber vermiſchen, und dem 
Kinde eingeben laßen. Auch muͤſſen zur Linder | 
rung des Fiebers, die niederſchlagende Pulver, 
aus Salpeter, Zinnober, mit abgezogenen ſ chwarz⸗ 
Käirſchwaſſer, niemals hintan geſetzet werden. 
Wenn convulſiviſche Bewegungen und die Epi⸗ 
lepſie wirklich vorhanden ſind, ſo thun die 

ſchmerzſtillende Arzeneyen gute neee z Br: 
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M. D. S. eöffelweife zu geben. 


Soc es iſt wohl meines Amtes nicht, biejenis 
gen Mittel hier anzufuͤhren, welche der gelehrte 
Arzt in beſondern Fällen wieder die bey dem ſchwe⸗ 
ren Zahnen ſich e Uebel, nach den 

Klraͤften 
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Kraͤften und beſondern Zufällen. des Patienten, 
verordnen muß. Mir lieget es vielmehr ob, die 
Huͤlfe anzuzeigen, wodurch der eigentliche Durch⸗ 
bruch der Zaͤhne, befoͤrdert wird. Wenn alſo 
der feſtere Zuſammenhang des ſtark geſpannten 
Zahnfleiſches den Durchbruch des Zahnes ver⸗ 
hindert; ſo muß daſſelbe erweichet werden. 
Man pfleget in dieſer Abſicht das Zahnfleiſch mit 
friſch ausgepreßten ſuͤßen Mandeloͤhl, oder unge⸗ 
ſalzener Butter zu reiben, ingleichen die Haut 
von einer großen Roſine aufzulegen. Ich be⸗ 
diene mich mit großen Nutzen folgender Salbe: 3 


BR Mell. rofar. 26 
Axung. lepor. = j 
Syrup. dialth. Ziß 
M. D. S. lindernder Saft, womit das 
Zahnfleiſch zu ſchmieren. | 


Einige ruͤhmen beſonders das Blut, von einem 
friſch abgeſchnittenen Hahnen⸗Kamm. In dem 
Armamentario Chymieo des berühmten Mek. 
lenburgiſchen Medici Hadrian von Mynſicht, 
wird ein Balſam aus ungeſalzener Butter, 
Enten⸗ oder Huͤhner⸗Fett, dem Gelben vom Ey, 

und 


ö 
und recht fein geſtoßenen Zuckercand ſehr geprie⸗ \ 
fen, welcher das Zahufleiſch erweichen, und die 
Schmerzen lindern ſoll. Auch wird es dienlich 
ſeyn, wenn man die Kinder auf etwas härtere 
Koͤrper die Gaumen andrücken und beißen läͤßet, 
wodurch nämlich die Fibern des Zahnfleifches 
deſto eher zur Zerplatzung genoͤthiget werden. 
Ein gelindes Reiben mit den Fingern, wird da⸗ 
her dem Kinde ſehr wohl thun. Man giebt auch 
dem zahnenden Kinde einen Wolfs zahn, oder ein 
Stuͤck von einer Speckſchwarte, oder etwas 
Süßholz, davon die äußere Haut abgeſchälek 

. iſt, welches alsdenn in friſches Mandeloͤhl einge⸗ 
weichet wird. Wenn aber alle dieſe ſonſt be⸗ 
waͤhrte Mittel nicht hinlaͤnglich find, und die 
Natur ſich zum Aufbruch des Zahnfleiſches nicht 
bequemen will, ſo darf man das Kind nicht 
huͤlfloß liegen, und dem Tode aufopfern laßen. 
Es findet alsdenn noch der Schnitt ſtatt, welcher 
ſehr viele Kinder erhalten koͤnnte, wenn er zu 
rechter Zei „mit guten Muthe, und gehoͤriger | 
Vorſicht unternommen würde. Mehmet alsdenn 
eine Lancette, oder beſſer ein Biſtouris, oder 
ein kleines recht es Meſſer, machet einen 

OR 
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Schnitt recht in die Queer durch das Zahnfleifch. 
Doch muß der Schnitt durch das Zahnfleiſch 
bis auf den hervorragenden harten Zahn geſche⸗ 
hen, weil man ſonſt, wenn der Schnitt nicht 
tief genug, ſeinen Zweck gar nicht erreichen 
wuͤrde. Wenn der Schnitt geſchehen, fo laͤßet 
man die Wunden ausbluten, und reiniget den 
Mund mit Waſſer, worinn Suͤßholz oder Roſi⸗ 
nen abgeſotten worden, das Zahnfleiſch aber, 
wird mit ſuͤßen Mandeloͤhl beſtrichen. Weil die 
Backzaͤhne breiter, als die andern ſind, ſo kan, 
in dem Falle ſelbige nicht heraus brechen wollen, 
der Schnitt ſicher uͤbers Kreuz gemachet werden. 
Dieß mag genug ſeyn von denen Mitteln, wel⸗ 
che den Durchbruch der Zähne befördern konnen. 
In den Schriften der Aerzte findet man freylich 
viel mehrere, welche aber theils unwirkſam, 
theils uͤberfluͤſſig ſind. S. Boͤrners Kinder ⸗ 
Arzt Cap. XIV. S. 484. ingleichen Storchs 
Abhandlung von Kinderkranckheiten, 
H. T. im Ilten Bande, wo er von der Zeugung 


der Zaͤhne handelt. em N 
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Gewelnigich brechen ben die zwey vorder⸗ 
ſten Zähne im untern Kinbacken hervor, denn 
kommen die zwey vorderſten im obern Kinbacken 
zum Vorſchein, und ſo die uͤbrigen nach der 
Reihe. Zuweilen brechen die kleinen Backzaͤhne 
eher als die Augenzähne heraus, weil der Koͤr⸗ 
per der Augenzaͤhne, oder ihre Wurzel viel 
dicker iſt, und daher zu ſeiner Formation mehr 
Zeit brauchet. Im ſechsten, achten oder neun⸗ 
ten Jahre, folgen die großen Backzaͤhne, im 
achtzehnten, zwanzigſten, ja auch wohl dreyßig 
ſten Jahre, erſcheinen endlich die Weisheits⸗ 
Zähne, und fo wird nach und nach die Reihe 
der Zähne vollftändig gemacht. Wenn nun das 
Kind das fuͤnfte, ſechste oder ſiebende Jahr ſeines 
Alters erreichet; fo pfleget es die erſten Zaͤhne 
zu wechſeln, das iſt die Zaͤhne werden wackelnd, 
fallen von ſelbſt aus, oder muͤſſen durch Kunſt 
ausgenommen werden. An deren Stelle laßen 
ſich bald andere ſehen. Die neuen ſind allezeit 
etwas breiter und zackigter als die erſten. Dieſe 


Ungleichheiten werden aber nach und nach durch 


des N abgefchliffen, und glatt gemacht. 


Wenn | 


\ 
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Wenn kein ſonderlicher Umſtand dazu kommt: 
darf man die alten durch die Kunſt eben nicht 
wegnehmen, welches aber erfordert wird, wenn 
z. E. die zweyten Zaͤhne binten oder vorne vor 
den erſten heraus brechen. Alsdenn wuͤrden die 
neuen in ihrem Wachsthum eine ſchiefe Rich⸗ 
tung bekommen, wenn man die alten uicht weg⸗ 
nehmen wollte. Wenn dieſes aber geſchiehet: 
ſo koͤnnen die neuen in dem Platze der alten ge⸗ 
rade fortwachſen. Es würde daher ſehr wohl 
gethan ſeyn, wenn man den Kindern in dieſen 
Zeiten, da die Zaͤhne zu wechſeln pflegen, fleißig 
nach dem Munde ſehen ließe, damit aller Un⸗ 
foͤrmlichkeit der Zähne, zu rechter Zeit abgehol⸗ 
fen werden koͤnnte. Sonſt halte ich dafür, daß 
die Zaͤhne gewiß ſchoͤner und haͤrter, folglich 
auch dauerhafter werden, wenn fie nicht zu fruͤh 
heraus brechen, ſondern in ihren Höhlen länger 
liegen bleiben, weil ſie darinn durch den Zufluß 
des arterioͤſen Gebluͤthes 1 und mehr geſtaͤr⸗ 
ket werden. 
| Ä Sau. | 
Die erſten Zaͤhne haben keine eigentliche 
m ich habe aber kleine länglichte Spigen 


daran 
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daran gefunden, welche den Wurzeln aͤhnlich 


ſehen. Man hat Exempel, daß einige Kinder 
zweymal die Zaͤhne gewechſelt haben, als im 
ſiebenden und wiederum im eilſten oder Dreyer 
benten Jahre, doch iſt dieß nur von den vier 
oberſten und vier unterſten Zaͤhnen zu verſtehen. 
Gewiſſe Milch zaͤhne wechſeln bisweilen gar nicht, 
und ſind doch von guter Dauer, wiewohl ſich 
dieſes ſelten zutraͤgt. Die kleinen Backzaͤhne 
wechſeln bey einigen Kindern auch, die großen 
ſelten. Zuweilen aber thut es doch der erſte. 
Solte der alte Zahn wiederſtehen, und man 


merkte dieſes, ſo muß er mit einem Faden, oder 


wo dieß nicht angehet, mit einem Inſtrumente 


ausgenommen werden. Doch iſt es ſelten noͤthig, 


dieſe Zaͤhne heraus zu ziehen, weil die Krone 
der neuen breit iſt, und daher leichter heraus trei⸗ 
ben kan. Wenn die kleinen Backzaͤhne wechſeln, 
und die alten ſind von einer Faͤulniß ange⸗ 
griffen: ſo iſt das Ausziehen weit noͤthiger, damit 

nicht die Faͤulniß auf den unten ſitzenden neuen 

Zahn, fortgepflanzet werde, Wenn aber ein 
Zahn wackelt, ausfällt oder ausgenommen wird, 


welcher eine recht proportionirte Wurzel hat, ſo | 


wird. 
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wird es fehr felten geſchehen, daß an deffen Stelle 
ein anderer Zahn wieder wachſen ſolte. Wenn 
man alſo Kindern die alten Zaͤhne ausziehen laſ⸗ 
ſen will, in der Abſicht ein gerades und gutes 
Wachsthum der neuen Zaͤhne zu erleichtern, 
und alle uͤble Geſtalt zu vermeiden: ſo hat man 
große Urſach ſich einen geſchickten und der Sache 
kundigen Zahnarzt zu waͤhlen. Denn ſollte er 
einen neugewachſenen Zahn ausziehen, in der 
falſchen Meynung, es ſey der alte, welcher noch 


. 


nicht gewechſelt haͤtte: fo wuͤrde das aufwachſen⸗ 


de Kind, durch die Ungeſchicklichkeit des Arztes, 
einen Zahn j ohne Noth entbehren i 

2. . i e 94 
* Daß die Zöbne aber uͤberhaupk, ja gage bis 
in das ſpaͤteſte Alter wachſen, iſt daher abzuneh⸗ 
men, weil beſtaͤndig zu ſolchen ein Zufluß von 
arterioͤſen nahehaften Gebluͤrhe bingehet, dadurch 


denn der durch das beſtaͤndige Reiben En 


unvermeidliche Verluſt auch wieder erſetzet wird. 
Das Wachsthum der Zaͤhne wird aber von den 
benachbarten oder gegenüͤberſtehenden Zaͤhnen 
eingeſchraͤnket. Wenn man ſich aber einen Zahn 
Bee laͤßer, ſo wird dieſer Wiederſtand 
es € 2.2... gehos 
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gehoben; und man fü iehet es deutlich, daß die 
oben oder nebenſtehende Zaͤhne, aus dem Kie⸗ 
fer ſtaͤrker heraus wachſen. Ich habe ſelbſt von 
den Zähnen: welche wieder gewachſen find, nache 
dem ſie bereits einmal gewechſelt hatten, eine 
Erfahrung an einem hieſigen Frauenzimmer, 
welcher ich der ſtarken Faͤulung und Schmer⸗ 
zen wegen, die zwey vorderſten Zaͤhne des obern 
Kinbackens im achtzehenten Jahre ausnehmen 
muſte. Sie hatten bereits gewechſelt, die Zaͤhne 
waren auch mit vollkommen großen langen 
Wurzeln, in gehoͤriger Form verſehen. Als ich 
dieſes Frauenzimmer im zwey und zwanzigſten 


Se Jahre ihres Alters wieder beſuchte, ſo habe ich 


es wahrgenommen, daß ſich wieder kleine Spitz ⸗ 
chens äußerten, welche auch nachhero zu ganz 
neuen Zähnen geworden, wiewohl fie etwas klei ⸗ 
ner und ſchmaͤler waren, als diejenigen, welche ich 
einige Jahre zuvor ausgenommen hatte. Ein altes 
Weib, hier in Berlin, von etlichen 70 Jahren, 
welche keinen Zahn mehr im Munde, ſondern 
ſolche nach und nach verlohren hatte, bekam in 
ihren hohen Alter noch zwey Weisheitszaͤhne im 
untern Kinbacken, wiewohl ſie von dieſer neuen 
. ‚eg 
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Geburth wenig Freude hatte. Es duͤnkete ihr 
ſehr ſeltſam, weil fie ſich ohne Zähne zu effen ange. 
woͤhnet. Jeßt konnte fie ihren Mund nicht ohne 
Beſchwerde zumachen, und dieſer Unbequem⸗ 
lichkeit halber, muſte ſie die neuen Zaͤhne wieder 
ausreiſſen laßen. Von alten Leuten, welche im 
hohen Alter wieder Zaͤhne bekommen, haben die 
Schriſtſteller viele Beobachtungen aufgezeichnet. 
S. die beliebten anatomiſchen Tabellen des 
feligen Herrn Rulmus S. 32, wo er ſelbſt fol⸗ 
gende Grabſchrift anfuͤhret, welche auf dem 
Arme in Breslau zu leſen iſt: 


Decanus in kerchberg „ fire dente sanus, 
vt anus, 5 
Iterum denteſcit, t ter juvenefeir, hie tegiefit 


Ob aber folgendes, welches vor gelobter Herr 
Kulmus auch nachgeſchrieben, „zu Lori⸗ 
»ſon einem Koͤnigreiche in Perſien, war ein 
„Mann, der 350 Jahr alt geſagt wurde; ihm 
„waren ſeine Zaͤhne zweymal ausgefallen, zum 
v»drittenmale waren fie ſo weich gewachſen, daß 
„er damit nicht kaͤuen noch ſelber eſſen mochte / 
ae man muſte ihn Ne and e weil 
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„er ſelber nicht gehen konnte, ob, ſage ich, dieſe 
Geſchichte auch wahr ſey, will 25 daher ar | 
let enn 90005 ö | 

Ich komme nun immer naͤher zu meinen 

Zwetk, und habe mir vorgeſetzet, nunmehro 
von der Erhaltung der Zähne in ihren natüre 
lichen Zuſtande zu handeln, da dieſelben ſolche 
Theile des Koͤrpers, welche alle Aufmerkſamkeit 
verdienen, welche aber, wie alle uͤbrige, zer⸗ 
brechlich und mannicherley Zufaͤllen unterwor⸗ 
fen ſind. Ich habe ſchon oben den wachſamen 
Eltern eine Regel der Klugheit vorgeſchrieben, 
nach welcher fie die Sorge für die Erhaltung 
der Zaͤhne nur verftändigen Zahnaͤrzten anver⸗ 
trauen ſollen. Auch Erwachſene haben dieſes zu 
beobachten. Allein nicht alle haben einen ge⸗ 
ſchickten Zahnarzt in der Naͤhe, viele druckt auch 
die leidige Armuth, ſo daß ſie daher den muͤnd⸗ 
| lichen Rath des Arztes nicht ſuchen koͤnnen. Ich 
hoffe alſo ein Werk der Liebe zu thun, wenn ich 
hier einige gute und durch Erfahrung bewährte 
Regeln zur Erhaltung ſchoͤner und geſuuder Zähne. E 
entwerfe. Ich wuͤnſche es, daß viele davon einen 
Nutzen ziehen moͤgen⸗ 6.19, 
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Die Zähne bekommen ihre Nahrung vom 


arteriöfen Gebluͤthe: iſt dieſes übel befchaffen, fo 


kann auch die Nahrung des Zahnes nicht wohl 


von ſtatten gehen. Daher iſt es kein Wunder, 


wenn Menſchen welche mit dem Scorbut oder 


wohl gars der Luſtſeuche behaftet find, haͤßliche 
und verdorbene Zähne aufweiſen müffen. Das 
Blut richtet ſich auch mehrentheils nach der 


Beſchaffenheit des Speiſeſaftes. Wenn dieſer 


durch die Verdauungskraͤfte gehoͤrig bearbeitet 
worden: ſo wird daraus ein geſundes Blut er⸗ 
zeuget. Kinder, welche von der Mutter keine 
gute Milch erhalten, werden einen ſchlechten 
Chylum, folglich auch ein ſchlechtes Blut in 
ihren Koͤrpern herum tragen. Die Folgen aͤuſ⸗ 
ſern ſich in mannigerley Theilen des Koͤrpers: 


auch die Zaͤhne leiden davon das ihrige. Kinder, 


welche z. E. von der engliſchen Krankheit gepla⸗ 
get werden, haben dicke, ſchleimige Saͤfte, welche 
in den Druͤſen ſtocken, und die feſten Theile, auch 


die Knochen nicht gehörig ernähren koͤnnen. 


Gemeiniglich haben dergleichen zarte Patienten 


8 8 n übel beſchaffene Zähne, und muͤſſen 


C3 ihr 
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ihr Ungluͤck der verdorbenen Nahrung, welche 
ihnen gereichet wird, zuſchreiben. Menſchen, 


welche von einem hohen Grade des veneriſchen 


Uebels geplaget ſind: koͤnnen ſchwerlich ohne den 
Gebrauch der Mercurialmittel, wieder zurechte 


gebracht werden. Alle aus Queckſilber bereitete 


Mittel aber, wenn fie in der Quantitat gegeben 
und ſo eingerichtet worden, daß ſolche einen 
Speichelfluß erregen koͤnnen: ſind die groͤßten 
und ſchaͤdlichſten Feinde der Zaͤhne. Denn 
nimmt man nicht waͤhrenden Speichelfluſſe wahr, 
daß das Zahnfleiſch aufſchwillet, daß die Zähne 


im Munde wackelnd werden? Und kann nicht 


das Queckſilber unter der Salivation aus dem 


Zahnfleiſch und andern Theilen des Mundes 


blos durch ein gelindes Drücken, heraus gepreſſet 


werden? Durch den Gebrauch der Mercurial 
Mittel, werden alle Saͤſte des Koͤrpers aufgelö⸗ Ä 
ſet, und mit dem Speichel in großer Menge aus 
dem Körper geſchaffet. Daher entſtehet nun eine 


Trockenheit der Theile, und auch des Perioſtii 


der Zähne, welcher man nicht ohne meitläuftige 


Bemühungen abhelfen kan. Hieraus folgere 


* f daß diejenigen, welche geſunde und gute 
Söhne 
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Zaͤhne beſitzen und ſolche erhalten wollen, vor 
allen Dingen auf eine vernuͤnſtige Lebensord⸗ 
nung, wodurch die Geſundheit überhaupt erhal⸗ 
ten wird; bey beſondern Krankheiten aber auf 
eine ſolche Cur bedacht ſeyn muͤſſen, dadurch un⸗ 
ter dem e des Arztes, 1 können ge 
ae werden. 
592 en ede 20 , ne 
Sonder haben die Menschen k in aller Al⸗ 
tern, wenn ſie auf die Erhaltung guter Zaͤhne 
beſorget ſind, dahin zu ſehen, daß ſie in Speiſe 
und Trank den Ueberfluß des ſauern und ſalzi⸗ 
gen vermeiden moͤgen, weil davon ohn⸗ 
moͤglich ein wohl gemiſchter Speiſeſaft bereitet 
werden kan. Es entſtehet daher an dem Perio⸗ 
ſtio ein rechtes Nagen und Jucken, ja eine Auf⸗ 
loͤſung und Faͤulniß der feften Theile, welche 
man gemeiniglich mit dem Namen des Schaar⸗ 
bocks zu belegen pfleget. Alle ſtark gewuͤrzte, 
wie auch die mit Zucker eingemachte Speiſen 
ſind nicht weniger den Zaͤhnen ſchaͤdlich. Die 
Erfahrung lehret es, daß die Zuckerbecker und 
Conditors felten gute Zähne befigen. Doch muß 


5 es zugeben, daß der Zucker nicht ſeiner Be 


C 4 | ſtand⸗ 
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ſtandtheile wegen, ſondern hauptſächlich als ein 
harter Koͤrper den Zaͤhnen, ſonderlich junger 
Kinder, ſchaͤdlich werde. Mit Zucker eingemachte 
Speiſen aber ſchaden wie die Nuͤſſe und Mans 


deln und mehrere Dinge, welche ihrer Zaͤhigkeit 


wegen, zwiſchen den Zaͤhuen ſitzen bleiben, ranzigt 
werden, ſelbſt verderben, und auch zur Faͤulniß 
des Zahnes Gelegenheit geben. Unſere Theile 
werden auch ſehr angegriffen, wenn man plotzlich 
wechſelsweiſe ſie bald der Wärme, bald der Kalte 
ausſetzet. Dieſe ziehet ſelbige heftig zuſammen, 
wenn fie. vorher von jener relaxiret worden. 
Man muß alſo aus dieſem Grunde auch an die 
Zaͤhne nicht ploͤtzlich bald was warmes, bald 
aber wieder was ſehr kaltes bringen. Die Zähne 
bekommen daher kleine Ritzen: dieſe wird man 
freylich nicht gleich anfangs gewahr; aber mit 
der Zeit „wenn ſich in dieſe kleine Oefnungen, 
die Unreinigkeiten nach und nach hinein ziehen, 
kan man ſolche deutlich, wiewohl zu ſpaͤt, ſehen. 
Denn die Unreinigkeiten treiben das Schmelz⸗ 
werk des Zahnes auf, ziehen ſich in die poroͤſe 

Subſtanz hinein, und verurſachen daran eine 
dung „wodurch bald darauf die Farbe und 


deſtg 
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Feſtigkeit des Zahnes verſtoͤhret wird. Die haͤu⸗ 
ſigſten Exempel, von Perſonen welche auf dieſe 
Art gute Zähne einbuͤßen, trift man unter den 
Koͤchen an, welche allerhand Speiſen, bald 
kalte, bald warme in den Mund zu nehmen, 
genoͤthiget ſind. Ein gewiſſer Menſch, ſeiner 
| Ausſage nach ein Koch, reyſete um ſich in ſeiner 
Kunſt vollkommener zu machen in dem, ſeiner 
grimmigen Kaͤlte wegen denkwuͤrdigen Jah⸗ 
re 1740. über Riga und Petersburg nach 
Moſcau. Beyde Backen und die Naſe waren 
ihm erfrohren, die Naſe auch noch beſtaͤndig 
ſehr roth. Die fümtlichen Backzähne aber, von 
den Weisheitszahnen an bis an die Augenzaͤhne, 
wurden ihm nach und nach ganz carioͤs und muͤrbe, 
und broͤckelten in Stuͤcken. Das Uebel war auf bey⸗ 
den Seiten beyder Kinbacken eingeriſſen, und 
an einem Zahn gar ſo weit durchgedrungen, daß 
der bereits entblößte Nerv, heftige Schmerzen ver⸗ 
urſachte. Ich habe auch einen Menſchen gekannt, 
welcher ein großer Liebhaber von heißen Thee und 
ſehr warmer Speiſe geweſen war. Er muſte 
aber ſeine Fehler ſehr buͤßen. Die Schneide 
ahne der obern und untern Kinbacke broͤckelten 
i „„ in 
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in Stüden. Die eine Hälfte des Zahnes, wel» 
che nach der Zunge zugerichtet iſt, und von der 
Waͤrme nicht unmittelbar beruͤhret worden war, 
war ihm noch uͤbrig, naͤchſt einem kleinen Theil 
von der poroͤſen Subſtanz. Er befand ſich in 
den elenden Umftänden, daß er an die verdorbe⸗ 
nen Zähne keine Luft, keine Speiſen und Ga 
ktränk, auch ſogar nichts lauliches bringen konte, 
ohne daran die fegte r rn em⸗ 
re e 
ar 6. 2. 

Es giebt Menſchen, welche fi darauf was 
dose zu gute thun, daß fie mit den Muskeln 
ihrer Kinbacken und der Feſtigkeit ihrer Zähne, 
ich weiß nicht was für Thaten verrichten koͤnnen. 
Sie beiſſen die haͤrteſten Pfirſich⸗Kerne muthig 
auf, ſie kauen Glas, ſie beiſſen metallene Na⸗ 
deln, auch Nähenadeln, welche aus dem harten 
Stahl bereitet werden, entzwey/ ſie heben mit 
ihren Zähnen große Laſten auf u. d. m. wodurch 
ſie bey andern freylich einige Verwunderung er⸗ 
regen, ſich ſelbſt aber den geößeften Schaden 
thun, welcher wenigſtens in der Folge der Zeit 
dab wird. 885 es kan ja nicht fehlen, 
es 


\ 
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es muͤſſen unter dieſen gewaltſamen Uebungen 
die Zaͤhne theils abgenutzet, theils n in 2 
an 3 werden. 

h eee . 2. 24 
Wenn wir Speiſen genuͤßen, Bel? von 
unſern Zaͤhnen zerriſſen und zermalmet werden: 
fo kan es wohl nicht ausbleiben, es muͤſſen einige 
Theile in den Zwiſchenraͤumen der Zaͤhne figen 
bleiben. Dieſe treiben die Zähne mehr von eins 
ander, faulen auch wohl daſelbſt, ſonderlich wenn 
ſie in den hohlen Zaͤhnen ſich einige Zeit aufhal⸗ 
ten wuͤrden: kurz, ſie erregen eine unangenehme 
Empfindung „ welche den Menſchen ſelbige je 
eher je lieber fort zu ſchaffen noͤthiget. Man be⸗ 
dienet ſich in dieſer Abſicht eines Zahnſtöchers, 
welches ich auch nicht verwerfen kan, nur rathe 
ich die hölgerne, oder aus einem Federkiel geſchnit⸗ 
tenen vorzuͤglich zu gebrauchen, weil das harte 
Metall, es mag Eiſen, Stahl, Silber oder 
Gold ſeyn, dem Schmelzwerk des Zahnes nach⸗ 
theilig wird, und dieſes iſt doch dem Zahne nicht 
allein zur Schoͤnheit, ſondern auch zur Verthei⸗ 
digung der poröfen Subſtanz von der Natur 
verliehen worden. So kan ich auch h nicht den 
oͤftern 
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ͤftern Gebrauch der Zahnbuͤrſten billigen. Denn 


durch das uͤbertriebene fleißige buͤrſten, wird das 


Zahnfleiſch geveiger und locker gemacht. Mit 


der Zeit wird der Zahn vom Zahnfleifche ent⸗ 
bloͤßet. Dieſes thut nun auch das ſeinige zur 


Jeſthaltung des Zahns, welcher daher leicht 


wackelnd wird. Doch ich rede nur vom Mis⸗ 
brauch der Zahnbuͤrſten. Sie ſind zur Reinig⸗ 
keit nothwendig, und wenn man ſich derſelben 


alle 14 Tage einmal bedienet: ſo kan ich es wohl 


paſſiren laßen. | Sonderlich mag man mit der 
Buͤrſte die obere Fläche der Backzaͤhne reinigen. 


Denn da mit ſelbiger die Speiſen zermalmet, und 
gleichſam gemahlen werden ſolten: ſo muſte dies 


ſer Zähne ihre Fläche ungleich ſeyn. In 


den Vertiefungen derſelben ſammeln ſich nun 


gern die Unreinigkeiten an, welche am füglich⸗ 


ſten von der ſcharfen Bababüpfe losgeſtoßen 
en . 
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She ich die Materie von der ee der 


Zaͤhne verlaße, muß ich noch zwey Fragen beant⸗ 


worten, einmal, ob denn auch der ſo ſehr beliebte 


ee den Zähnen ſchaͤdlich ſey? Hernach, 


ob 
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ob man fich denn auch eines Zahnpulvers bedies 
nen koͤnne? Was das Tobackrauchen betrift, ſo 
will ich ſelbiges nicht ſchlechterdings beſchreyen, 
als wenn es vor ſich und ſeiner Natur nach, den 
Zaͤhnen ſchaͤdlich waͤre. Den Schaden, welcher 
von dem Reitze des ſcharfen Dampfes dem Zahn⸗ 
fleiſche zuwaͤchſet, hebet wohl die Maͤßigkeit. 
Die Zaͤhne ſelbſt leiden vom Tobacksrauche, doch 
nur zufälliger weiſe. Es giebt Liebhaber des 
edlen Tobackskrauts, welche ihre Pfeife fo beſtaͤn⸗ 
dig careſſiren, daß fie felbige gar nicht, auch bey 
der Arbeit nicht einmal, miſſen koͤnnen. Dieſe 

pflegen das hochgeſchaͤtzte Pfeifchen mit den 
Zaͤhnen, und zwar beſtaͤndig an einem Orte des 

Mundes, ungemein feſt zu halten. Die Pfeife 
iſt nun öfters aus Thone bereitet, und ein fefter 
Körper, welcher ſich an den Zähnen reibet, diefe 
nach und nach, bis an die kleine Hoͤhle, wo ſich 
der Nerve endiget, abſchleifet, da denn oftmals 
unerträgliche Zahnſchmerzen zu erfolgen pflegen, 
ein Uebel welches in andern Fällen und unter 
andern Umſtaͤnden das heilſame Tobackskraut 
vertreiben ſoll. Ich habe es mit allen Bedacht 
ie geſagt, daß das ae dem Zahn 
nur 
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nur zufälliger-weife ſchade. Durch dieſe Erklaͤ⸗ 
rung werde ich es mit den Liebhabern einer bren⸗ 
nenden Pfeife gar nicht verderben. Sie wer⸗ 
den ſchon Rath wiſſen, wie ſie durch Vorſicht 
den angezeigten Uebeln vorkommen moͤgen. Sie 
dürfen ja nur die Pfeife nicht mit gewiſſen Zähnen 
beſtaͤndig feſt halten, und das Pfeifchen mit einem 
Federroͤhrchen zieren, da ſie denn auf einen ge⸗ 
lindern Koͤrper, ohne merklichen Schaden beiſſen 
koͤnnen. Von den Zahnpulvern will ich nur 
noch ein paar Worte hinzu fuͤgen. Wenn dieſe 
Pulver nicht recht fein gerieben ſind, wenn fie 
gar aus einer ſcharfen freſſenden Materie bereitet 
worden, wenn ſie endlich gar zu oft gebrauchet | 
werden, thun den Zähnen allerdings dadurch 
Schaden daß fie die Zaͤhne nach und nach weg 
ſchleifen P folche dünner und endlich empfindlicher 
machen. Das Zahnfleiſch leidet auch dabey. 
Denn es kan nicht fehlen, es muͤſſen nach und 
nach einige Koͤrner zwiſchen dem Zahn und 
Zahnfleiſch gebracht werden. Dieſe reitzen 
und machen durch den anhaltenden Reitz einen 
ſtaͤrkern Zufluß folglich eine Lockerheit des Flei⸗ 

be beat treiben auch 95 eine mechaniſche rt 
| gleich | 
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gleich einem Keile das Zahnfleiſch von den Zaͤh⸗ 
nen ab; was Wunder wenn diese mit der Bei 
wackelnd werden? R * 
gs „ ra 
„Einige Menſchen ſind auf den Dekade: 1 
Zahnpulver recht verpicht: fie glauben, daß ſel⸗ 
bige zur Reinlichkeit der Zaͤhne unentbehrlich 
wären. Allein wenn man nur meinem Rathe 
folgen will: ſo wird man uͤberzeuget werden, daß 
man dieſer ſchaͤdlichen Mittel gar wohl uͤberho⸗ 
ben ſeyn koͤnne. Wenn ſonſt das Zahnfleifch 
und die Zaͤhne in guten Stande find, ſo bediene 
man ſich eines Laͤppchens oder Schwammes, und 
tunke den in verſchlagenes Waſſer ein. Hätte 
man im Winter auf Reyſen oder im Felde kein 
lauliches Waſſer zur Hand: ſo wird ſich doch 
wohl Rath finden, die empfindliche und den Zaͤh⸗ 
nen gefaͤhrllche Kälte zu vermeiden. Man muß 
etwas Waſſer in die hohle Hand nehmen, da 
denn die Wärme aus der Hand in das kalte Waſ⸗ 
fer übergeben: und es ertraͤglicher machen wird. 
Mit dieſem Schwamme kan der Zahn fuͤglich ge⸗ 


reiniget, und alle Ueberbleibſel der Speiſen und 


der Be welcher ſich des Nachts an den 
Bat 
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Zahn und das Zahnfleiſch anhaͤnget, abgewiſchet 
werden. Wäre der Schleim ſehr zaͤhe, fo kan 
man etwas von Arquebuſade, welche mit Wein 
abgezogen worden, unter das Mundwaſſer thun. 


Mauͤſte man ja, um den Schleim abzukratzen, einen 


feſtern Koͤrper haben, ſo bediene man ſich eines 
Stuͤckes Fiſch⸗Bein, welches auf einer Seite zuge» 
ſchaͤrfet worden. Will man aber mit dieſen getreuen 
Rathe nicht zufrieden ſeyn, und Fünftlichere Zahn⸗ 
mittel (odontica medicamenta) als Pulver, Latt⸗ 
wergen, Mixturen, Mundwaſſer und dergleichen 
verlangen; ſo werde ich die beſten dieſer Mittel, 
welche ich durch eine lange Erfahrung gut und 
bewaͤhrt befunden habe, und die auf keinerley 
Art dem Zahn und dem Zahnfleiſch ſchaͤdlich 
ſeyn koͤnnen, am Ende dieſer meiner Abhand⸗ 
ing, DR anzuzeigen, befliſſen ſeyn⸗ 
8 Kenn cz, 
| 12 komme ich endlich in meiner 
i damen auf die Krankheiten der Zaͤhne und 
derer Theile, welche zu den Zaͤhnen gerechnet 
werden. Der Ordnung wegen, will ich zuerſt 
von den Fehlern des Zahnfleiſches, hernach aber 
von den eigentlichen Krankheiten der Zähne reden. 
Wenn 0 


am 
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Wenn ich mich bemuͤhen werde, überall von den 
Krankheiten dieſer Theile deutliche und vollſtaͤn⸗ 
dige Begriffe zu geben, die Entſtehungsart der⸗ 
ſelben aufzuſuchen, deren Verlauf nach der Er 
fahrung zu beſchreiben, endlich aber und zuletzt 
die vernuͤnftigſte Methode und die bewaͤhrteſten 
Mittel wieder die Krankheiten der Zähne und 
des Zahnfleiſches, ſonderlich aber die ſaͤmtlichen 
chirurgiſchen Operationen, welche an den Zaͤhnen 
vorgenommen werden, umſtaͤndlich und getreu⸗ 
lich zu eroͤfnen: fo hoffe ich dieſem Plane gemäß, 
meiner redlichen Abſicht, und denn auch der 
Fa des geneigteſten Leſers Genüge zu En 

§. 26. 

Von der Entzuͤndung des Zahnfleisches muß 
ich zuerſt handeln. Eine Entzuͤndung iſt nichts 
anders als eine Stockung des Blutes in den 
kleinen engen Arterien und deren Seitencanälen, 
welche im natuͤrlichen Zuſtande ein Serum oder 
eine Lympha zu führen, beſtimmet find. Da 
nun das Zahnfleiſch mit dergleichen kleinen engen 
Arterien und deren Seitencanaͤlen ebenfalls, wie 
die meiſten übrigen Theile des Körpers, d 
webet iſt: fo ſiehet man wohl ein, daß 


auch 


— > 
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auch Stockungen ſich eraͤugnen muͤſſen, wenn 


anders Urſachen vorhanden ſind, welche ſolche 


erregen koͤnnen. Eine Art der Entzuͤndung des 


Zahnfleiſches wird Parulis genennet, und man 


bemerket dabey eine Geſchwulſt, eine Roͤthe 


und Schmerzen, als die Zeichen welche alle Ent⸗ 


zuͤndungen zu begleiten pflegen. Oftmals wird 


dieſer Geſchwulſt bis auf die aͤußern Theile des 


Geſichts fortgepflanzet, und nimmt die Hälfte: 
der Naſe, die Backen und das eine Auge ein“ 


Ja auch der Hals muß dabey mit leiden. Die 
Urfachen derſelben find entweder aͤußerliche oder 


innerliche. Dieſe ſetzen uͤberhaupt eine dicke, 
zaͤhe, und wiedernatuͤrliche Beſchaffenheit 
des Blutes voraus: jene gehoͤren eigent⸗ 


lich für dieſe Betrachtung, und begreiſen alles 


das unter ſich, was das Zahnfleiſch und deſſen 


kleineſte Arterien veigen, drücken, und folglich 
darinn Stockungen zuwege bringen kan. Wenn 
diejenige Materie, welche von den Speiſen übrig 
bleibet und ſich an die Zähne anhänger, daſelbſt 
verdicket und endlich hart wird, ſo in gemeinem 


eben der Weinſtein ſonſt auch der Kalk der 
ee beiffer, wenn ſage ich 
u 3 
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dieſer Kalk in großer Menge vorhanden iſt, wenn 
er ſich zwiſchen dem Zahn und dem Zahnfleiſch 
eingeſchlichen hat: ſo reitzet er daſſelbe, und erre⸗ 
get auf dieſe Art eine Entzündung. Auf eine 
ähnliche Art wuͤrken abgebrochene oder nach und 
nach verfaulte Zaͤhne, deren Wurzeln noch in 
ihren Hoͤhlen ſitzen, und das Zahnfleiſch reitzen 
und entzuͤnden. Wenn dergleichen Spitzen her⸗ 


vorragen; fo pflegen fie nicht ſelten auch die 


Zunge zu beſchaͤdigen, und daran eine Entzuͤn⸗ 
dung, Blaſen und ene ace zu 
erwecken. 


\ 


8. 27. 
Dieſe entzuͤndete Geſchwulſt des Zahnſleiſches 
muß man je eher, je lieber erweichen, zur Verey⸗ 
terung bringen, und die Materie heraus laßen. 
In dieſer Abſicht leget man eine halb gebratene 
Feige auf, oder laͤßt lauliche Milch, darinn Al⸗ 
theewurzel gekochet worden, fleißig in den Mund 
nehmen. Auf dieſe Art wird die Geſehwulſt er⸗ 
weichet und weggeſchaffet, fonderlich wenn ſolche 
er wiederr atürlichen Beſchaffenheit der Saͤfte 
Öepers ihren Urſprung nimmt, welcher 
be, durch blutreinigende Mittel abgeholfen 
Mi... wird. 
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wird. In dem Fall aber eine von vorgedachten | 
Urſachen ($.26.) mit im Spiele iſt, und ger 
meiniglich pflegt ſich der Geſchwulſt in der Nach⸗ 
barſchaft verdorbener Zaͤhne zu aͤuſſern: ſo wird 
das Uebel ſich bald wieder einfinden. Wenn man 
alsdenn auch zu rechter Zeit den Geſchwulſt mit 
deb Lancette oͤfnet, und ſorgfaͤltig heilet: muß man 
doch beſorgen „daß die vereyterte Materie um 
ſich freſſe, bis in die Kinlade und finum maxil- 
larem dringe, und zu fiſtuloͤſen Schaͤden Anlaß 
gebe. Will man eine Krankheit gruͤndlich curi⸗ 
ren, fo muß man ſich bemühen, zufoͤrderſt die 
Urfach derſelben zu entdecken, und aus dem Wege 
zu raͤumen. Demnach muß bey einer Entzuͤn⸗ 
dung des Zahnfleiſches die vom Ueberfluß des 
harten Ralfeg der Zähne herruͤhret, dieſer ſorg⸗ 
faͤltig abgekratzet werden. Das Verfahren dabey 
werde ich unten anzeigen, wo von der Reini⸗ 
gung der Zaͤhne beſonders gehandelt wird. 
Hernach muß der Mund mit einem Mundwaſſer, 
davon ich am gehoͤrigen Orte einige aha | 


und mod beſſer, rothen Wein, F a b 
N 8 worden, fleißig ande 
| werden. 
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werden. Entſtehet aber das Uebel von gg 
brochenen faulenden Zähnen und deren Wurzeln, 
ſo muß man dieſe nach der Kunſt heraus nehmen, 
oder wenn dieſer Rath einigen unertraͤglich 
wäre, fo muß man die reitzende Spitze mit der 
Feile wegſchaffen. Die Blaſen und daher ent⸗ 
ſtandene kleine Geſchwuͤre, werden wie andere 
Geſchwuͤre behandelt, und koͤnnen mit der 
Myrrhen⸗Eſſenz, welche mit einigen Tropfen 
vom verſuͤßten Salz⸗Geiſte verſetzet wird, am 

beſten gereiniget werden. | 

2 AR 

Es giebt einige Geſchwuͤlſte und Entzün- 
dungen der Backen, deren Urſprung wir den faulen 
den und ſcharfen, reitzenden Enden abgebrochener 
Zähne zuſchreiben muͤſſen. Dieſe Zufaͤlle wer⸗ 
den auch nicht eher gruͤndlich gehoben, bis die 
Zaͤhne als wahre Urſachen des Uebels, ausgenom⸗ 
men worden. Ich kan davon verſchiedene trau⸗ 
rige Erfahrungen anfuͤhren. Ein beruͤhmter und 
ſonſt erfahrner Chirurgus, hatte ein vornehmes 
achtzehnjaͤhriges Fraͤulein zu beſorgen, welche 
uͤber einen Geſchwulſt an der linken Backe am 
untern ee klagte. Er unterſuchte den 
D 3 Hl 
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Geſchwulſt, und bemuͤhete fich, folchen je eher, 
je lieber zu zertheilen. Als ſich aber eine Roͤthe 
einſtellete, und er bereits das Schwappern der 
reifen Materie mit den Fingern fuͤhlete: fo fand 
er nun allererſt vor noͤthig, die wahre urſpruͤng⸗ 
liche Urſach des Uebels zu erforſchen, und ſolche 
in dem Munde des Fraͤuleins zu ſuchen. Er 
entdeckte naͤmlich einen angefreſſenen Zahn, und 
neben demſelben zwey noch ſitzende Wurzeln, 
welche wackelten. Darauf rieth er an, mich 
herbey zu rufen, und die Wurzeln ohne Anſtand 
heraus zu nehmen. Ich that es; allein mit dem 
Geſchwuͤr war es doch ſchon zu weit gekommen. 
Die Materie konnte ſich nicht aus dem doche, 
wo die Wurzeln geſeſſen heraus und in die 
Höhe begeben, da das Uebel am untern Kin⸗ 
backen befindlich war. Es brach auf, wurde mit 
vieler Mühe geheilet, und hinterließ eine ziemliche 
Narbe am Geſicht. Und wer ſolte es wohl den⸗ 
ken? die Urſach der verzoͤgerten Eur und des 
aufgebrochenen Geſchwuͤrs wurde demjenigen 
Schuld gegeben, welcher die Wurzeln heraus⸗ 
genommen hatte, da ſie doch auf die Nachlaͤßig⸗ 
keit age mu werden folte, welcher 
die 
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die Fluctuation abgewartet, denn aber erſt nach 
der urſpruͤnglichen Urſach des Uebels gefraget, und 
die Wurzeln zwar mit allen Grunde, aber viel 
zu ſpaͤt, auszunehmen verordnet hatte. Ein 
Fraͤulein von zwölf Jahren, deren Herr Vater 
dazumal koͤniglicher Obriſter war, hatte auch 
einen Geſchwulſt am untern Kinbacken, der end⸗ 
lich aufbrach. Man curirte ein Jahr und neun 
Monath daran, und konnte den elenden Scha⸗ 
den nicht zuheilen: endlich muſte ich die Urſach 
heben, und das waren die Wurzeln der zwey hin⸗ 
terſten Zähne am untern Kinbacken rechter Hand. 
Nachdem dieſe heraus waren: ſo wurde das 
Fraͤulein in der Zeit von ein und zwanzig Tagen 
voͤllig geheilet. Mit der Tochter eines gewiſſen 
bekannten Muſici, eraͤugnete ſich eben dergleichen, 
namlich an der rechten Backe eine Geſchwulſt, 
die nicht zertheilet wurde; ſondern zur Vereyte⸗ 
rung kam. Nachdem man ſechs Wochen daran 
gearbeitet hatte, und das Geſchwuͤr noch nicht 
zuheilen wolte: ſo wurde ich gerufen und muſte 
im Munde nach der Urſach ſorſchen. Da ich 
nun einen angefreſſenen Zahn, neben bey aber 
eine abgefaulte Wurzel fand: ſo zog ich zuerſt 
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die Wurzel heraus, weil doch an dieſer am aller⸗ 
wenigſten gelegen war. Allein die Wurzel war 
zwar oben faul, aber unten an der Spitze geſund 
und glatt, folglich gar nicht die Urſach, welche 
man zu entdecken ſuchte. Den Tag darauf zog 
ich den angefreſſenen Backzahn heraus. Aus 
der Wunde floß etwas Blut und Materie her⸗ 
aus. Die Spitzen der beyden Wurzeln waren g 
rauch und von der Materie angefreſſen, ſahen 
auch blaulich aus. Der Nerv war ungemein 
entzuͤndet. Ich will aus dieſen Erfahrungen 
keine practiſche Lehren ziehen. Alle geſchickte 
Chirurgi find mit mir eins und behaupten, 
daß es Backengeſchwuͤre gebe, welche nicht eher 
geheilet werden, bis die Urſach derſelben, welches 
die Wurzeln fehadhafter Zähne zu ſeyn pflegen, 
ausgenommen worden. Aber das iſt doch auch 
wahr, daß die Patienten der Wahrheit nicht 
wiederſprechen, ſondern ſich gern der geſchickten 
Hand des Zahnarztes anvertrauen wuͤrden, wenn 
nicht einige Chirurgi die Ehre der Cur, und be⸗ 
ſonders die übrigen Vortheile derſelben gar zu 
gern vor ſich allein behalten wolten. | 


§. 29. 
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Es giebt auch fleiſchichte Auswachſungen 
am Zahnfleiſch, welche man mit dem Worte Epu- 
lis beleget. Man bemerket davon zweyerley Arten, 
welche der Cur halber ſorgfaͤltig von einander | 
muͤſſen unterſchieden werden. Die erſte Art der 
fleiſchichten Excreſcenzen am Zahnfleiſch, iſt 
weich wie ein Schwamm, dabey von Farbe 
weißlich, ohne Schmerzen, und laͤſſet ſich hin 
und her ſchieben. Dieſe entſtehet von verdorbe⸗ 
nen lymphatiſchen Saͤften, welche man durch 
Gebrauch der blutreinigenden Mittel, ſonderlich 
der Decocte mit dazwiſchen gereichten Laranzen 
verbeſſern muß. Oftmals wird darauf die Ex⸗ 

creſcenz von ſelbſt verſchwinden, und man wird 
ſelten noͤthig haben, erweichende Dinge darauf, 
oder die Hand und Inſtrumente daran zu brin⸗ 
gen. Die andere Art iſt hart, roͤthlich, und un⸗ 
terſcheidet ſich von der erſten, ſonderlich durch 
die damit verknuͤpſte ſchmerzhafte Empfindun⸗ 
gen und ſchleunig zunehmende Groͤße, dadurch 
die Patienten ſowohl eine uͤbele Geſtalt der Backe 
bekommen, als auch am Reden und Eſſen ge⸗ 
hindert werden. Sie hat ebenfalls ein verdorbenes 
Ben D 5 mit 


| * (58) u | 
mit galligter Schärfe verunreinigtes Blut zur 


Urſach, und will auf Gebrauch erweichender 
Mittel nicht verſchwinden, da fie einmal eine 


ſcirrhoͤſe Härte erreichet hat. Durch vorſichtige 
Operation kan dieſer Fehler allein weggeſchaffet 
werden. Sonderlich hat der Chirurgus auf den 


Ort zu ſehen, wo dieſe Excreſcenz feſt ſitzet, ob 


es auswendig am Kinbacken oder in der Gegend, 
wo die Arterien in den Kinbacken hinein gehen, 
oder inwendig im Munde ſey. Oefters find 
dieſe Excreſcenzen, wie die polypoͤſen Gewaͤchſe 
mit vielen theils breiten, theils ſchmalen Wurzeln 
verſehen, welche der erfahrne Chirurgus ent⸗ 
decken muß, damit er nicht nach Verlauf eini⸗ 
ger Zeit, nicht ohne Verdruß des Patienten, 
und öfters nicht ohne Nachtheil eigener Ehre, die 


vorige Arbeit zu wiederholen, genoͤthiget werde. 


§. 30. 
Wenn die Menſchen einen hohen Grad der 
Dickbluͤtigkeit, welche mit einer ſehr merklichen 
Schaͤrfe verbunden iſt, erlanget haben: ſo ſagt 


man, ſie haͤtten den Scorbut, ſonderlich wenn 
ſich dieß traurige Uebel durch haͤßliche mit blauen 
Rändern Ache, um ſich freſſende und fau⸗ 


lende 
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lende Geſchwuͤre zu erkennen giebet. Finden 
ſich dergleichen im Munde am Zahnfleiſch; ſo 
ſagt man, der Patient habe die Mundfaͤnle, 
(ſcorbutum oris, ftomacacen.), welches Uebel 
wie andere Krankheiten mannigerley Grade hat. 
Es lieget mir nicht ob, die Urſachen und die 
ſchwere Eur dieſer Krankheit überhaupt anzuzei⸗ 
gen. Dieſes wuͤrde eine eigene Abhandlung er⸗ 
fordern. Diejenigen welche etwas gruͤndliches 
davon wiſſen wollen, muͤſſen die beſten Schrif⸗ 
ten der aͤltern und neueſten Aerzte leſen. Wem 
aber nur mit einer Menge ſolcher Mittel, welche 
wieder den Scorbut gut ſeyn ſollen, gedienet 
iſt: der kan des Stahls medicinifchen Saupt⸗ 
ſchluͤſſel, ingleichen des Woyts mediciniſche 
Schatzkammer aufſchlagen. Ich will nur 
noch folgendes anfuͤhren. Wenn die Mundfaͤule 
noch nicht ſehr eingeriſſen, und das Uebel im 
Blute alzufeſt eingewurzelt iſt: ſo wird man 
nicht uͤbel thun, wenn man an das aufgelaufene 
übel gefärbte Zahnfleiſch Blutygel anſaugen 
laͤſſet, um das faulende Weſen mit einemmale 
wegzuſchaffen. Der Koͤnigliche Chirurgus in 
Breßlau Herr Caſpari, hat ſich der Blutygel 

„„ „ e 
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in diesem Fall ſehr oft mit Nutzen bedienet. 
Hernach kan man die reinigende und heilen⸗ 


den Mittel brauchen, davon ich die Verord⸗ 
nungen am Ende dieſes Tractats mittheilen 


werde. Hat aber der Patient ein unertraͤgliches 
Jucken am Zahnfleiſch, fließet ein uͤbelriechendes 
Serum heraus und bluten die Zaͤhne ſehr ſtark, 
ſind endlich auch die übrigen Zufaͤlle einer einge⸗ 

wurzelten ſcorbutiſchen Unreinigkeit im Koͤrper 


zugleich vorhanden; ſo wird innerlich eine ver⸗ 


nuͤnftige Cur, aͤußerlich aber die Scarification 
und eine Salbe, die ich gleichfalls unten befchrei« 
ben werde, das beſte thun muͤſſen. Ich darf 


hier nicht vergeſſen, daß man theils zur Präfer- 
vation, theils auch zur Cur die ſehr heilſame | 
Murrhe anraͤth, welche der Patient im Munde 


kauen, und den vom Speichel aufgeloͤſeten Theil 
dieſes Balſams herunter ſchlucken ſoll. In einer 
uͤberhand genommenen Mundfäule wird dieſes 
Mittel freylich nicht hinlaͤnglich ſeyn, welches 


doch in einem geringern Grade der Krankheit 


au Bl thun kan. 
. 
Wie 0 an unterſchiedenen Oertern des 
wenße 


2 (a) g | 

menſchlichen Körpers fiftulöfe, d. i. enge, tiefe 
eindringende auch wohl mit verhaͤrteten Raͤndern 
verſehene Geſchwuͤre erzeugen: ſo iſt auch das 
Zahnfleiſch davon nicht ausgenommen. Die 
Fiſteln des Zahnfleiſches unterſcheiden ſich von 
andern Fiſteln, welche in den fleiſchichten Thei⸗ 
len entſtehen, und ſich darinn ausbreiten, da⸗ 
durch, daß ſie bis in die Kinbacken und den ſinum 
maxillarem zu dringen pflegen. Die vorher er⸗ 
waͤhnte Parulis und Epulis ſind gemeiniglich die 
Vorbothen dieſes beſchwerlichen Zufalls, und 
ich habe es ſchon vorher angezeiget, daß dieſe 
nicht leicht entſtehen, wenn nicht ein faulender 
Zahn daran Schuld iſt. Der Sitz und Urſprung 
der Fiſtul, iſt alsdenn gewiß an der Spitze einer 
Wurzel des cariöfen Zahnes, und wenn das 
Uebel noch nicht um ſich gefreſſen hat; ſo wird 
es blos dadurch ſicher gehoben, wenn man den 
verdorbenen Zahn ausziehen laͤßet. Es fehler 
gar nicht an Erfahrungen, welche dieſes erwei⸗ 
ſen koͤnnen (28). Wenn aber die Fiſtel bis an den 
ſinum maxillarem gedrungen iſt: ſo verſtehet es 
ſich von ſelbſt, daß das Ausreiſſen des Zahnes 
nicht hinlaͤnglich ſeyn werde. Doch muß auch 
in 


| * (62) * 
in dieſem Fall zuerſt der faulende Zahn, als der 
Urſprung des Uebels aus dem Wege geraͤumet 
werden. Hernach radiret man den angefreſſe⸗ 
nen Theil des Knochens und laͤßt ſolchen erfolit» 
ren. Beym Verbande bedienet man ſich der 
Myrrhen⸗Eſſenz, des vnguenti aegyptiael auch | 
wohl des Hoͤllenſteins, wenn faulendes Fleiſch 
vorhanden waͤre. Alles wird mit einem beliebi⸗ 

gen Pflaſter bedecket. Manchmal muß man 
ſich der Injectionen bedienen, damit der Schade 
von innen nach außen gehörig heilen moͤge. 
Uebrigens kan ich mit Grunde verſichern, daß 
alle ſonſt fo hoch geprieſene ſpecifiſche Mittel 
und andere Geheimniſſe der prahlenden Aerzte 
wieder dieſes Uebel nichts ausrichten werden, 
wenn man den wahren Urſprung derſelben, ich 
meyne den verdorbenen Zahn „ nicht aus dem 
Wege raͤumet. Ich habe davon uͤberzeugende 
Erfahrungen. Mir erzaͤhlte einmal ein gewiſſer 
Mann, er waͤre vor Zeiten oͤſters mit einer dicken 
Backe und den Geſchwuͤren eines verdorbenen 
Zahnes geplaget worden. Man haͤtte ihm aber 
ſeine Krankheit gluͤcklich gehoben, ohne daß er 
noͤthig gehabt * ſich den Zahn ausnehmen zu 

. 
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laßen. Nach Verlauf von 2 Jahren, uͤberfiel 
ihn ſein altes Uebel, welches doch voͤllig geheilet 
ſeyn ſolte. Man rieth ihm nunmehro, er möchte 
den Zahn ausnehmen laßen. Ich that dieſes 
nach erhaltener Einwilligung des Patienten, und 


fand, daß der Sack des alten Geſchwuͤres eine 


beinerne Haͤrte angenommen hatte. Es war ein 
Backzahn des untern Kinbackens. Beyde Wur⸗ 
zeln hatten ſich wit dem vorerwaͤhnten Sacke 


vereiniget. Ich öfnete ſolchen mit einer Feile, 
und fand, daß ſogar eine wirklich uͤbelruͤchende 


Materie darinn annoch verborgen war. Aus 


dieſer Wahrnehmung kan man alſo begreifen, 


wie es zugehe, daß die Patienten mannichmal 
glauben, ihr Uebel ſey auch ohne e des 
Zahnes gehoben worden. 
| §. 32. WI 
Unter den Krankheiten des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers, welche mit den empfindlichſten Schmerzen 
verknuͤpfet find, werden die Zahnſchmerzen gewiß 
eine der oberſten Stellen verdienen. Menfehen, 
welche ſonſt wenig auf die Erhaltung ihrer Zaͤhne 
bedacht ſind, werden doch durch dieſes heftige 
Uebel genöchige, 2 dem Arzte ſich Raths zu 


erholen. 


— 
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erholen. Es iſt ein ſehr gemeines Ungluͤck, wel⸗ 
ches die Menſchen von allerley Alter, Geſchlecht, | 
Lebensart und Temperament betrift, und man 
wird wohl ſehr wenige antreffen, die nicht dieſen 


| Schmerz in ihren Leben, wenigſtens einmal ſol⸗ 


ten empfunden haben. Ich habe daher auch 
nicht noͤthig, das Wort Zahnſchmerz zu erklären: 


jedermann verſtehet mich, was ich darunter fuͤr 


Empfindungen meyne. Wenn ich aber die Ent⸗ 
ſtehungsart der Zahnſchmerzen, meinen Leſern 


deutlich machen ſoll: ſo muß ich ſogleich voraus 
ſetzen, daß die Aerzte alle Zahnſchmerzen in idio⸗ 
pathiſche und ſymptomatiſche einzutheilen pfle. 
gen, welche Eintheilung ſelbſt in der Prari von | 


ſehr großen Nutzen iſt. Ein idiopathiſcher Zahn⸗ 
ſchmerz iſt allein in der Natur des Zahnes und 
deſſen wiedernatuͤrlichen Beſchaffenheit gegruͤn⸗ 
det: die ſymptomatiſchen betreffen zwar den Zahn, 
ſind aber in deſſen wiedernatuͤrlichen Beſchaffen⸗ 
heit eigentlich nicht gegruͤndet, ſondern mehren: 
theils mit einer Congeſtion ſchaͤdlicher und wieder: 
naturlich gemiſchter Säfte zu den Zahn und be⸗ 


nachbarte Theile verknuͤpfet, worauf freylich 
der Zahn zuletzt mit angegriffen, und deſſen na⸗ 


pe ö 
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natürlicher Bau zerſtoͤhret wird. Mehrentheils 
ſind beyderley Arten der Zahnſchmerzen mit ein⸗ 
ander verbunden, auf welche Erfahrung der 
Arzt genau Acht geben, und de „ae 
Ban einrichten muß. 

ig 8. 33. 5 

Von den ſymptomatiſchen Zahnſchmer⸗ 
zen, werden alſo diejenigen leichtlich uͤber⸗ 
fallen, welche einen Ueberfluß des Blutes 
und der Säfte: mit ſich herum tragen. 
So findet man dergleichen Menſchen, mel 
che herrlich und in Freuden leben, ſtark eſſen, 
viel trinken, folglich mit Huͤlfe ihrer ſonſt volle 


kommen gefunden Eingeweide viel Blut mache, 


beſonders wenn ſie ſich dabey wenig bewegen: 
ſie haben alle Kennzeichen der Vollbluͤtigkeit, 
wollen ſich aber doch nicht durch einen Aderlaß 
vom uͤberfluͤſſigen Blute befreyen laßen, weil 
fie von ihrer Vollblüͤtigkeit anfaͤnglich keine 


Beſchwerden angeben koͤnnen. Wenn bey de 


gleichen Perfonen eine Urſach binzufömme, welche 
die Säfte zu den Zaͤhnen hin determinirt: ſo 
pflegt es wohl zu geſchehen, daß ſie durch empfind⸗ 
ide Be an die Nothwenoigkeit des 
ie, u 
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Aufgeſchobenen Aderlaßes, erinnert werden. 
Ledige Frauenzimmer, welche den Mangel ihrer 
monathlichen Reinigung beſeufzen, und aus die⸗ 
ſen Grunde mehr Blut in ihren Koͤrpern bewegen, 
als die Gefäße natürlicher weiſe tragen ſolten e 
ſchwangere Frauen, welche ebenfals nicht mehr 
monathlich gereiniget werden „ die aber doch 
munter ſind, viel eſſen und nahrhafte Getraͤnke 
nehmen, und daher auch mehr Blut machen als zur 
Ernahrung der Frucht, und zur Geſundheit ihres 
eigenen Koͤrpers noͤthig waͤre: dieſe und dere, 
gleichen Perſonen pflegen uͤber Zahnſchmerzen zu 
klagen, und find in dieſen Umſtaͤnden ſelten das 
von befreyet, koͤnnen aber oft durch einen einzi⸗ 
gen Aderlaß dieſe beſchwerliche Plage loß wer⸗ 
den. Symptomatiſche Zahnſchmerzen, welche “ 
allein von der Vollbluͤtigkeit entſtehen, werden 
nach aller Erfahrung durch die natuͤrlichen Blut⸗ 
fluͤſſe, z. E. aus der Naſe, Haͤmorrhoiden u. ſ. w. 
oder durch kuͤnſtliche Luͤftung des Blutes, am 
ſicherſten und geſchwindeſten gehoben, und man 
würde es uͤbel ärger machen, wenn man in deem 
Fall, die wieder die Zahnſchmerzen taglich ge- 
ruͤhmte Mittel brauchen wolte, welcher Fehler 3 
doch ſo haͤufig begangen wird. 8 34. 
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abe welche von ſpaſtiſchen und arthri⸗ 
uche Krankheiten heimgeſuchet werden, oder 
welche dazu durch die Zeugung eine Anwark⸗ 

ſchaft haben, mit einem Worte, alle diejenigen 
welche ein dickes und ſcharfes Blut beſitzen, 
werden die Folgen davon auch an ihren Zähnen, 
durch reitzende Schmerzen empfinden, wenn 
etwan eine Urſach, z. E. eine Verkaͤltung, vor⸗ 
handen iſt, welche zu Stockungen des Blutes und 
der, Säfte, in und um den Zähnen Gelegenheit 
giebet. Dieſen Schmerzen iſt ebenfals nicht ab⸗ 
zuhelfen, wenn nicht die forgfältige Cur eines 
geſchickten Arztes die urſpruͤnglichen Urſachen 
derſelben aus dem Wege raͤumen wird. Die 
Kunſt bedienet ſich der verduͤnnenden, die Schärfe 
verfüßenden und abführenden, auch wohl ſchweiß⸗ 
treibenden und blaſenziehenden Mittel, wodurch 
theils die Säfte uͤberhaupt verbeſſert, theils aber 
die Congeſtionen z den Zaͤhnen, gluͤcklich 

gehoben werden. Vorerwaͤhnte Urſachen, 
welche alſo in einer Vollbluͤtigkeit oder in 
einer Dickbluͤtigkeit und Schärfe der Säfte 
befeben, erregen den Zahnſchmerz, eben ſo wie 
eg | E. a | ander 
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andere Schmerzen, welche bey Stockungen und 
Entzuͤndungen gewoͤhnlich ſind. Dieſe Schmer⸗ 


zen ſind nun klopfend, ziehend, nagend, nach 


Beſchaffenheit der reitzenden Saͤfte. Der taube 


Zahnſchmerz iſt auch ein ſymptomatiſcher 


Schmerz, und ruͤhret, wenn kein verdorbenes 
0 Gebluͤt daran ſchuld iſt, von heftig ſauern Mit⸗ 


teln her, welche bey der Reinigung des Mundes 


oder ſonſt mannigmal an die Zaͤhne gebracht wer⸗ 


den. Dahin gehoͤren alle unreife Fruͤchte, Citro⸗ 


nen, Eſſig, der Salz⸗ und Vitriol⸗Geiſt. Bey Kin⸗ 


dern bemerket man auch einen ſymptomatiſchen 


Zahnſchmerz dabey ſie mit den Zaͤhnen knirſchen, 
welches in Krankheiten krampfhafte Bewegun⸗ 
gen der Muskeln, das boͤſe Weſen, wie auch 
den Ausbruch der Blattern anzuzeigen n 

N Se.. 


Es giebt einige welche es und zwar in h 


Ernſte behaupten, daß der Zahnſchmerz auch 


von Wuͤrmern entſtehe, welche die Nerven des \ 
Zahnes und Zahnfleiſches reitzen, und dadurch 


die unangenehme Empfindung hervor bringen 


ſollen. Ich will eben nicht leugnen, daß ſich in 
boblen und verdorbenen Zähnen Würmer auf. 
. 9 
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halten koͤnnten, wiewohl ich aller angewendeten 
Mühe ohnerachtet niemals einige dariun ange⸗ 
troffen habe: inzwiſchen darf ich den Wahrneh⸗ 
mungen gelehrter Aerzte ihren Werth und Wahr- 
heit nicht ſtreitig machen. An dem Zahnfleiſche 
habe ich ſelbſt Wuͤrmer geſehen, und zwar bey 
ſehr gemeinen Leuten, welche unreinlich leben, 
beſonders faulenden alten Kaͤſe gerne genießen, 
mit dem die Wuͤrmer zwiſchen den unſaubern 
Zaͤhnen gerathen, und davon ernaͤhret werden. 
Ich habe aber nicht merken koͤnnen, daß der⸗ 
gleichen Wuͤrmer durch ihr Nagen einen Zahn⸗ 
ſchmerz verurſachet haͤtten, wiewohl ich die Moͤg⸗ 
lichkeit ganz gerne zugebe, daß von Wuͤrmern, 
wenn dergleichen vorhanden ſind, der Zahnſchmerz 
entſtehen konne. Nur bitte ich mir aus, daß man 
ſich nicht von den nichtswuͤrdigen Markt⸗ 
ſchreyern betruͤgen laße, welche um ihre Raͤucher⸗ 
pulver loß zu werden, dem gemeinen Manne 
weiß machen, daß der Zahnſchmerz allein von 
Wuͤrmern entſtehen muͤſſe. Unter andern be⸗ 
dienen ſie ſich des Saamens vom Bilſenkraut 
oder der Tobacksblaͤtter, welche fie auf glüende 
Kohlen ſtreuen und den Dampf davon vermit⸗ 

E 3 f teelſt 


ee 
telſt eines Trichters an den ſchmerzhaften Zahn 
gehen laßen. Ich habe gefunden „daß darauf 


eine Unreinigkeit und etwas einem Wurm aͤhn⸗ 
lich ſehendes, nicht aber ein wahrer Wurm, auf 
die Kohlen gefallen iſt, auch daß die Schmer⸗ 


zen auf einige Tage nachgelaßen haben, wels 


ches der angebrachten Waͤrme zuzuſchreiben 


ſeyn duͤrfte. | 
F. 30. 


Alle Schmerzen des menſchlichen Korpers 


ſind unangenehme Empfindungen welche in der 
Seele rege werden, wenn die nervichte Fiber ſo 


gereitzet und gedehnet wird, daß ſie dem Zer⸗ 


reiſſen nahe iſt. Die Zaͤhne als harte Knochen, 


haben eigentlich keine Reitzbarkeit, aber in ihnen 


iſt ein bedeckter Nerve, welcher die eigentliche 


Urſach der entſetzlichen Empfindungen iſt, welche 


wir idiopathiſche Zahnſchmerzen nennen, wenn 
der Zahn fo weit angefaulet, verdorben oder 
carioͤs geworden iſt, daß der entbloͤßete Nerve 


von den Spitzen abgebrochener Zähne, von zu⸗ 
ruͤckgebliebenen Wurzeln derſelben, ferner auch 


von der faulenden Materie, allerhand Unreinig⸗ 1 
keiten und feſten fremden Koͤrpern, den Speiſen 


8 und 
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und Getraͤnken, der abwechſelnden Kalte und 
Waͤrme und w. d. m. iſt, gereitzet werden kan. 
In und an dem Nerven iſt mehrentheils der Ur⸗ 
ſprung idiopathiſcher Zahnſchmerzen gewiß anzu⸗ 
treffen. Wenn man Zaͤhne ausnimmt: ſo fin⸗ 
det man oͤfters, daß der Nerv ſehr ſtark aufge⸗ 
laufen iſt „ und wohl die Dicke eines Stro⸗ 
halms angenommen habe. An 
a zz 

Da alfo die idiopathiſchen Zahnſchmerzen von 
einem verdorbenen Zahn urſpruͤnglich herruͤhren: 
ſo ſiehet man leicht ein, daß ein ſolcher Schmerz 
nicht eher aufhoͤren koͤnne, bis der Zahn ſelbſt 
ausgerottet worden. Aber wer entſchließt ſich 
gern, einen Theil ſeines Koͤrpers zu verliehren? 
Noch dazu wenn von vielen Beyſpielen die Rede 
iſt, welchen man den Zahuſchmerz benommen 
hat, ohne daß die ſchmerzhafte Operation des 
Zahnausnehmens noͤthig geweſen waͤre. Die 
Zahl ſolcher Mittel, welche man in dieſer Abſicht 
vorſchlaͤgt, iſt ungemein groß. Einige hat ein 
laͤcherliches Vorurtheil, eine erſchlichene Erfah⸗ 
rung, der Irthum des Poͤbels eingefuͤhret und 
verdienen nicht einmal, daß man ihrer Erwaͤh⸗ 
7 € 4 Me nung 
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nung thut. Das Verpflanzen der Zahnſchmer⸗ 
zen in eine Weide, das mittlere Glied vom vor⸗ 
derſten Fuß einer Kroͤte, ſollen auf eine ſympa⸗ 
thetiſche Art mannigmal Wunder thun. Es 
iſt ſehr gut, daß man es dreiſte geſtehet, es ſey 
hier die Sympathie mit im Spiele, denn wer 
weiß es nicht, daß bey dieſem Worte die Ver⸗ 
nunſt aller derer, welche deutliche Erkaͤnntnix 
lieben, ſogleich gefangen wird. Da man auch 
diejenigen Patienten, welche nicht gruͤndlich curiret 
ſeyn wollen, doch nicht ganz huͤlflos laßen darf: 
ſo muß man auch aus dieſem Grunde den Men⸗ 
ſchen ihre oft unertraͤgliche Zahnſchmerzen zu 
lindern ſuchen, in der Hofnung, daß ſie ſich | 
mit der Zeit das einzige wahre Mittel wieder 
den idiopathiſchen Zahnſchmerz werden belieben 
laßen Man lindert aber die Zahnſchmerzen einmal 
dadurch, wenn man den geſchwindern Fortgang 
der Fäulni an dem Zahne einigermaßen hemmet, 
hernach wenn man durch die eigentlich ſoge⸗ 
nannte ſchmerzſtillende Mittel die Empfindun⸗ 
gen verringert, und den Schmerz auf eine Zeit⸗ 
lang gleichſam betaͤubet. Erſteres wird erhal⸗ 
ten big alle die Mittel, welche eine leichte Ex⸗ 
ſoliation 
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ſoliation der durchfreffenen Theile eines fau⸗ 
lenden Zahnes befoͤrdern, dahin gehoͤret nun 
das Nelken » und viele andere wuͤrzhafte Oele 
und Tincturen, welche mit dem Weingeiſt 
ausgezogen worden; letzteres aber durch den 

Mohnſaft und die aus demſelben zubereitete 
Arzeneyen, welche aber mit groͤßeſter. Vorſicht 

zu gebrauchen anrathe. Beſonders iſt ſolche 
noͤthig, wenn man aus dem rohen Mohnſaft 

eine kleine Kugel machet, und dieſe in die Hoͤle 

des Zahns bringet, weil ſolche, wenn ſie durch 

einen Zufall herunter geſchlucket wuͤrde, nach 

dem Alter und andern Umſtaͤnden des Patienten 
ſehr / ſchaͤdlich werden koͤnnte. Ich werde zu 
ſeiner Zeit diejenigen Mittel beſonders nahmhaft 
machen, deren heilſame Wirkung zur Linderung 
der Zahnſchmerzen, ich in meiner Prari vor⸗ 
au a gefunden habe. 

§. 38. 

Ich habe es mehr als einmal erfahren, daß 
die Zahnſchmerzen ſich aus Furcht fuͤr den Zahn⸗ 
Arzt verlohren haben. Die Patienten haben 
ſich aus Noth gedrungen, endlich entſchlüßen 
nine fie. wolten ſich den verdorbenen Zahn 
120 . € 1 beraus⸗ 
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| herausnehmen ſaßen. Aber ſo bald fie die d Woh⸗ 
nung des Zahnarztes erreichet hatten, oder ſo 
bald ſie denjenigen anſichtig wurden, welcher an 
ihnen die Operation verrichten ſolte: ſo bald wur⸗ 
den ſie von unbeſchreiblicher Furcht befallen, 
| und den Augenblick verſchwanden ihre Schmer⸗ 
zen. Eine Furcht welche ſehr gluͤckliche Folgen 
bat, wenn ſie nur lange dauerten! Aber wie 
| mag das zugehn? Ich erſuche alle diejenigen, 
welche von der inenfchlichen Seele und deren 
Gemeinſchaft mit dem Koͤrper, und beſonders 
von den Wirkungen der Leidenſchaften in den legs | 
ee eine tiefere Erkenntniß beſitzen, mir doch dies 
fes Phaͤnomenon zu erk! laͤren. Ich traue es mir J 
nicht zu, daß ich davon eine vollſtaͤndige Auflör 
fung gefunden hatte. Doch weiß ich und ſehe 
es auch zuweilen, was die Furcht fuͤr Veraͤnde⸗ 
rungen in dem Koͤrper erregen koͤnne. Fuͤr 
Angſt und Furcht, zittern und beben die Men⸗ 
| ſchen „ihr ganzes Nervengebaͤude wird erſchuͤttert, 
es wird ihnen bange ums Herz, das Blut bewe⸗ 
get ſich nach den innern Theilen hin, indem die 
aͤußern ſich zuſammen ziehen, und kalt werden. \ 
| ae Ban en e Stockung in 
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den benachbarten Theilen des Zahnes kan das 
durch wohl zertheilet werden, die in dem ganzen 


Nervengebaͤude verſtarkten Empfindungen koͤn⸗ 
nen eine Art der Empfindungen verdunkeln: 
vielleicht ziehet ſich auch unter den mannigerley 


Bewegungen, welche die Furcht in dem Körper 


verurſachet, der Nerve des Zahnes zuſammen 
und in die Subſtanz des Zahnes zuruͤck, ſo daß 
die Nerven hernach nicht eher gereitzet werden, bis 
ſie ihre vorige Stelle wieder einnehmen, und wie⸗ 
der koͤnnen beruͤhret werden, welches bey eini⸗ 
gen gleich wenn die Furcht voruͤber, bey andern 
allererſt nach acht bis vierzehn Tagen, au ges 
ſchehen pfleget. 5 

. §. 39. 

DasZahnausnehmen muß wohl von oma 


ausbrechen unterſchieden werden, jenes ifteineOpes 


ration, welche an dem menſchlichen Koͤrper nach 
den Regeln der Kunſt verrichtet wird, die auch uͤble 
Folgen haben kan, und daher alle Aufmerkſamkeit 
eines geſchickten Arztes verdienet. Von der ver⸗ 


nünftigen Ausübung derfelben, hat der vorſichtige 
Arzt ſo viel Ehre und Ruhm, als von andern 


en zu erwarten: wie er denn auch 


Tad | 
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Tadel verdienet und fein Gewiſſen beflecket, t wenn 
er durch unvorſichtige Behandlung derſelben, 
feinem Naͤchſten Schaden zufuͤget. Sie ſetzet 
die anatomiſche Erkenntniß von den Zaͤhnen, 
den Höhlen, worinn fie befeſtiget find, dem Kin⸗ 


backen und uͤbrigen benachbarten Theilen voraus, 


und auch die meiſten derer Wahrheiten, welche 
ich bishero ausgefuͤhret habe. Es gehoͤret aber 
auch dazu Muth, Uebung und dadurch erlangte 
Fertigkeit und der Gebrauch der beſten Inſtru⸗ 
mente. Das Zahnausnehmen iſt alfo unter den 
chirurgiſchen Operationen gewiß nicht die ge⸗ 
ringſte und leichteſte. Ich leugne es gar nicht, 
daß ſich beſonders in Deutſchland die unwiſſen⸗ 
deſten Menſchen, damit abgegeben haben. Vor 
Zeiten war in Berlin ein Brauer, welcher viel 
Zähne ausnahm. Alte Weiber, Meſſerſchmiede, 
Stahlarbeiter, welche etwan einmal ein Inſtru⸗ 
mentchen verfertiget haben, duͤnken ſich etwas 
damit, wenn ſie einen Zahn herausgeſtoßen, oder 

herausgebrochen haben. Wie unwiſſend ſind nicht 
unſere Marktſchreyer, und wie viel Verwegenheit 
beſitzen nicht dergleichen Elende? und doch ſind ſie 
auf allen Märkten und Heerſtraßen bereit, die Zaͤh⸗ 
ne der Menſchen ohne as auszubrechen. 
Wolte 
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Wolte man aber deswegen, weil nichtswuͤrdige 
Menſchen ſich unterſtehen Zähne auszunehmen, 
die Operation gering ſchaͤtzen, verachten und als 
eine Kleinigkeit anſehen? Nun ſo bin ich auch be⸗ 
rechtiget von allen übrigen Operationen unſerer 
dem menſchlichen Geſchlecht ſo unentbehrlichen 
Chirurgie eben ſo zu denken. Die allerwichtig⸗ 
ſten Operationen, das Stein: und Bruchſchnei⸗ 
den, das Staarſtechen, ſind lange Zeit in Deutſch⸗ 
land von den elendeſten Landſtreichern ganz | 
allein getrieben worden, und es iſt keine einzige 
Operation, welche der verwegene Idiot nicht 
unternommen hätte. Das Zahnausbrechen kan 
oft toͤdtliche Folgen nach ſich ziehen. Im Jahr 
1750 kam eine Bauerfrau nach Berlin, welche 
ſich in einem Landſtaͤdtchen hatte einen Zahn aus⸗ 
brechen laßen. Der Arzt nahm ihr aus Un⸗ 
wiſſenheit oder aus Uebereilung nicht den kran⸗ 
ken, ſondern den nebenſtehenden geſunden Zahn 
aus. Damit war aber der armen Patientin am 
allerwenigſten gedienet, und weil ſich ihre Schmer⸗ 
zen nicht verlohren, ſo war ſie ſehr zufrieden, 
daß ihr der Arzt den ſchadhaften Zahn noch her⸗ | 
ausziehen folte. Er brach ihn aber heraus, und 
zugleich mit dem Zahn ein großes Stuͤck von dem 
i 2 Hin 
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Kinbacken, worauf ein merklicher Blutfluß er⸗ 
folgte. Die Wunde ſchloß ſich nicht, die Pa⸗ 
tientin hatte ſich ſchon ſieben Wochen lang, mit 


der Arquebuſade verbunden. Sie kam zu mir 


und ſuchte meine Huͤlfe, weil der erſte Arzt ihe 
nicht mehr rathen konnte. Als ich den Verband 
eroͤfnete: fo fand ich, daß die aͤußerliche Sub» 
ſtanz der untern Kinbacke durchfreſſen war. 
In dem Kiefer war ein Loch, welches in den ins 


wendigen Mund bis an die Zunge gieng. Was 


fie nur in den Mund brachte, lief zu der Oef⸗ 
nung wieder heraus. Der ganze untere Kin 
backen, von dem kronenfoͤrmigen Fortſatz an, 
bis an den Ort, wo in den juͤngern Jahren der 
Kiefer, vermittelſt des Knorpels verwaͤchſet, war 
carioͤs. Die betruͤbte Patientin konnte nicht bes 
wogen werden, die Huͤlfe anzunehmen, welehe 
in unſerer Charite allen verlaßenen und beduͤrfti⸗ 
gen Kranken, fü liebreich angebothen wird. Sie 
nahm viel lieber ihren Weg nach Hauſe. Die 
Faͤuln iß nahm überhand, und nach Verlauf von 


fieben Wochen waren auch die Muskeln der 


Backen und die Ohrendruͤſen fo zerfreſſen, daß 
die Patientin davon een Geiſt Sd mufte 
8. e 
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Che ich ade die lichten des Wunde 
} ER anfuͤhre, welche er nothwendig zu beobach⸗ 
ren hat, wenn er nach Vorſchrift der Kunſt einen 
Zahn ausnehmen will: ſo muß ich noch ein 
Vorurtheil aus dem Wege raͤumen, welches 
man nicht nur bey denen, welche von der Kunſt 
eigentlich nichts verſtehen, ſondern auch bey denen 
oftmals bemerke, welche dieſe Operation ſelbſt 
verrichten wollen, und das daher wie alle Ir⸗ 
thuͤmer in der Ausuͤbung ſchaͤdliche Folgen haben 
kan. Man bildet ſich naͤmlich ein, daß es hier 
lediglich und allein auf die Geſchwindigkeit an⸗ 
komme. Freylich muß der Patient die Hand 
des Arztes ſeegnen, wenn ſeine Fertigkeit ſo groß 
iſt, daß er in einer kurzen Zeit das beſchwerliche 
Uebel aus dem Wege raͤumen kan, und der 
Arzt muß ſich allerdings der moͤglichſten Ge⸗ 
ſchwindigkeit befleißigen, um ſo wenig unange⸗ 
nehme Empfindungen zu erregen, als es nur 
ſeyn kan. Die Geſchwindigkeit aber muß doch 
die noͤthige Behutſamkeit bey den Operationen 
nicht ausſchluͤßen. Mir ſind davon betruͤbte 
BR bekannt, daß Zahnärzte fich einer vor⸗ 
| zuͤglichen 
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zuͤglichen Geſchwindigkeit geruͤhmet, dabey aber 


die armen Patienten in ein noch groͤßeres Uebel 


geſtuͤrzet haben, als wohl das war, welches ſie 
heben wolten. So weiß ich, daß ein gewiſſer 


Mann, einer der vornehmſten Damen in Ber⸗ 


lin, einen Zahn ausnehmen ſolte, daran ſie ſehr 


große Schmerzen ausgeſtanden hatte. Er wolte N 
alles in groͤßeſter Eilfertigkeit verrichten f und 
ließ daher die Patientin nicht einmal die gehoͤrige 


Lage auf einem niedrigern Stuhle annehnden. 


Sie mußte auf dem Stuhle, deſſen fie ſich zum 
gewoͤhnlichen Gebrauch bediente, ſitzen bleiben. 
Er ſtellete ſich nun hinter die Patientin, und 
konnte in dieſer Stellung ohnmoͤglich mit gehoͤ⸗ 

riger Geſchicklichkeit ſein Amt verrichten, daher | 
kam es, daß der Zahn nicht herausgenommen, 
ſondern nur auf die Seite gebogen wurde, und 
alſo ſitzen blieb, worauf die Schmerzen weit 


heftiger wurden, und auch eine ſtarke Berblus 


tung erfolgte. Er gab zwar vor, daß er mit 
allen Bedacht den Zahn nicht herausgenommen, 


ſondern nur zuruͤck gebogen hätte, weil fonft die 


Backe eingefallen ſeyn, und die natürliche Ges 
105 des Ache de darunter gelitten haben würde, 
aber 


* 
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aber man ſiehet es wohl ein, daß der gute Arzt 
ſich uͤbereilet, und vielleicht auch nicht getrauet 
habe, einem vornehmen Frauenzimmer einen 


niedrigen Sitz anzubiethen, und da er mit ſeiner 
Geſchwindigkeit Ehre einlegen wolte, ſeinem guten 


Namen und auch der Patientin, einen empfind⸗ 
nn Schaden zugefuͤget habe. 


N H. 41. 
Der vorſichtige Zahnarzt hat jebekwal, wenn 


er einen Zahn ausnehmen will, darauf wohl zu 


ſehen, was 1) vor der Operation, 2) bey der 
Operation ſelbſt, und 3) nachdem dieſelbe voll⸗ 
bracht worden, geſchehen muͤſſe. Die Zaͤhne 
find Theile des Koͤrpers, welche nicht allemal, 
ſondern in einem gewiſſen Alter gar nicht, oder 


doch nur ſehr ſelten, wieder wachſen, wenn ſie | 
einmal weggenommen worden: und doch find 
es Theile, welche zum Wohlſeyn des Koͤrpers 


ſehr vieles beytragen. Der Zahnarzt muß daher 
genau unterſuchen, ob dem Uebel des Patienten 


koͤnne geſteuert werden, ohne daß es noͤthig 


waͤre den Zahn auszurotten, mit einem Wort, 
er muß zufoͤrderſt auf die Erhaltung des Zahnes 


bedacht ſeyn, und die Mittel geſchickt zu brau- 
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chen wiſſen, welche von erfahrnen Aerzten dazu 
vorgeſchlagen worden. Wenn er aber uͤberzeugt 
iſt, daß die Erhaltung des Zahnes nicht möglich 


ſey, wenn anders die Geſundheit des Patienten, 


als ſeine vornehmſte Abſicht, erreichet werden 


foll: fo muß er dem Patienten weder heucheln, 
noch ohne Noth Furcht einjagen Dieſe Abs 


wege betreten diejenigen, welche aus einer gen 


zwungenen Hoͤflichkeit dem Patienten von der 


Operation und feinen Pflichten dabey, ſonderlich 
in der Stellung und Lage des Koͤrpers und Oef⸗ 


nung des Mundes gar keine Nachricht geben 


welches doch ohne Anſehen der Perſon, jedoch mit 
gehoͤriger Beſcheidenheit, geſchehen ſoll. Fuͤrch⸗ 


terliche Vorſtellungen von der Operation, und 


dieſe ſind, im Vertrauen geſagt, mehrentheils 


das groͤßte Uebel der Patienten, erregen diejente 


gen Aerzte, welche von der Wichtigkeit derfelben, 


und deren moͤglich traurigen Folgen zu viel ſchwa⸗ 
en, und ich weiß nicht, mit was für einer laͤcher⸗ 
lichen Prahlerey den ganzen Haufen ihrer In⸗ 
ſtrumente aͤngſtlich auszubreiten pflegen. Bey 


der Auswahl des Inſtrumentes, muß der Arzt 
keine Unentſchloſſenheit zeigen. Seine gruͤnd⸗ 


liche 
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liche Theorie von den Zähnen „deren Wurzeln 
und beſonderen Feſtigkeit, ſeine Kenntniß von 
der Mechanik des Inſtruments, wird ihn lehren, 
welche Inſtrumente er in befondern Fällen noͤthig 
habe. Andere Inſtrumente werden erfordert, . 
wenn ich die vorderſten Zähne, andere wenn ich 
die Backzaͤhne, und wohl wiederum andere, 

wenn ich von dieſen Zaͤhnen, die in der obern 
oder untern Kinbacke gelegenen, heraus nehmen 
will. Da die Zähne in den Kinbacken feit figen 
und gleichſam eingenagelt ſind, da auch ſelbige, 
ohne Zerreiſſung der Nerven oder nervichten 
Fibern nicht koͤnnen herausgenommen werden : 
ſo folget von ſelbſten, daß bey der Operation ſich 
einige auch wohl ſehr nahmhafte Schmerzen ein⸗ 
ſtellen muͤſſen. Dieß wiſſen die Patienten, und 
ſind daher ohnedas in Furcht und ſehr niederge⸗ 

ſchlagen. Der vernü nſtige und geſittete Arzt 
wird nun dieſe bangen Vorſtellungen durch fie 

barbariſches und kuͤhnes Betragen nicht vermeh⸗ 
ren, ſondern durch ein freundſchaftliches Zure⸗ 
den, und eine verbindliche Auffuͤhrung das Ge⸗ 
muͤth des Kranken aufzurichten, bemuͤhet ſeyn. 
A Vergleichungen zweyer Uebel, davon das 
„ „ kleinere 


. 
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klwkeinere übernommen wird, um das größere ab 
j zuwenden, die Vorſtellungen von den bereits 
ausgeſtandenen unerträgfichen Schmerzen, und 


deren gewiſſe oder doch ſehr wahrſcheinliche 
Dauer, wenn der Zahn noch länger im Munde 
bleibet, die Verſicherungen, daß der Schmerz 
’ beym Zahnausnehmen, vergleichungsweiſe nur 
ö ſehr gering ſey, und daß die gewiſſeſte Folge 
0 darauf der wegbleibende Schmerz ſeyn werde, | 
ö dieſe und andere Bewegungsgruͤnde, wird der 
beliebte Arzt zu brauchen, und dadurch auch 
das unentſchloſſene Gemuͤth des aͤngſtlichen 
Kranken, zur Operation gluͤcklich zu bewegen 
wiſſen. 1 
Ih. | $. 42. 
Wenn ſich nun der Patient zur Operation 
5 bequemet, und der Arzt das geſchickteſte Inſtru⸗ | 


. ment dazu erwaͤhlet hat: fo kommt es bey dem 
5 - 

N. Ziahnausnehmen zufoͤrderſt darauf an, daß man 
3 den Kranken in eine gute Stellung des Koͤrpers 


| bringe. Am beſten ift es, daß man den Par 
tienten auf ein ſehr niedriges Stuͤhlchen oder 
Fußbänkchen ſitzen laße. Dieſe Poſitur iſt for 
wohl wegen, Wine den Zahn ausnehmen 

ſoll, 


HI MP 
ſel, die allerbeguemſte „als auch fe lbſt dem Pas 
tienten, indem ſelbiger feinen Kopf zurück feft 
an den Unterleib des Arztes andrucket. Hier⸗ 
naͤchſt muß der Patient den Mund gehoͤrig und 
ſo weit aufthun, daß man mit dem Inſtrument 

behutſam in den Mund herein kommen koͤnne, 
doch duͤrfen die beyden Kinbacken nicht eben all⸗ 
zuweit von einander geſperret werden. Dieß 
wuͤrde dem Patienten eine Beſchwerlichkeit ver⸗ 
urſachen, und wenn z. E. einer von den hinter⸗ 
ſten Backzaͤhnen des obern Kinbackens ſowohl 
auf der rechten als linken Seite, herausgenom⸗ 
men werden ſoll, würde der kronenfoͤrmige Forts 
ſatz zu weit hervortreten und alſo die zu ſtarke 
Oefnung des Mundes ſogar eine Urſach werden, 
daß der Zahnarzt mit dem Inſtrumente nicht 
- gehörig ankommen kan. Das Inſtrument, 
welches vor den Augen des Patienten ſo viel 
moͤglich verborgen wird, ſetzet der Arzt an den 
kleinen Abſatz des Zahnes, welcher der Kragen, 
von den Franzoſen Collet genennet wird, und 


ſich da wo das Schmelzwerk des Zahnes aufho s 


ret und die Wurzel anfaͤngt, antreffen laͤßt. 
Auf u Art erhält er eine Feſtigkeit und das 
F 3 | vn. 
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Inſtrument wird nicht fo leicht abglitſchen koͤn⸗ 
nen. Findet er aber abgebrochene Zaͤhne oder 


noch feſt fisende Stifter und Wurzeln vor fich, 

ſo muß er gleich beym Anfeßen des Instruments 
den Haken deſſelben zwiſchen dem Zahnfleiſch 
und der Wurzel herunterdrucken. Wenn dar⸗ 


auf das Inſtrument in einem oder dem andern 


Fall einen feſten Stand erhalten hat: ſo bemuͤhet 
ſich der Zahnarzt allemal den Zahn perpendiculair 


heraus zu heben, an den oberſten Zaͤhnen von 


oben gerade nach unten, an den unterſten von 


unten gerade nach oben zu. 


Würde er den ge» 


wöhnt lichen Fehler begehen, und mit dem Inſtru⸗ 


mente den Zahn hin und her und auf die Seiten 


buͤgen: fo koͤnnte der Zahn leicht abbrechen, oder 
ein Splitter von der Kinbacke mit loßgeriſſen 
werden. Einige Backzaͤhne haben viele Wur⸗ 
zeln, die wie Haken gekruͤmmet, und noch dazu 
nach verſchiedenen Gegenden hingerichtet ſind. 


In dem Fall iſt es wohl unvermeidlich, daß 
nicht etwas von dem Kinbacken ſolte mit abge⸗ | 
ſondert werden. Doch kan daraus eben kein f 


ſonder liches Uebel Sul ö 
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Ale le Zähne der ben urn untern Kuubacke 
ei Unterſchied, koͤnuen durch die Kunſt, wenn 
es die Noth erfordert, ausgezogen werden. Es 
iſt eine leere Einbildung, daß man die Augen⸗ 
zaͤhne verſchonen ſolle, weil ſie mit den Augen 
in einer beſondern Gemeinſchaft ſtuͤnden: denn 
dieſe Gemeinſchaft wird in der Oſteologie 
offenbar wiederleget. Darauf muß nur der 
Zahnarzt vor allen Dingen bedacht ſeyn, 
daß er keinen geſunden Zahn, ſondern nur allein 
denjenigen wegnehme, welcher die eigentliche 
i Urſach der Schmerzen geweſen iſt. Dieſe Vor, 
ſicht iſt ſonderlich noͤthig, wenn man Zähne vor 
ſich hat, an denen das Verderben der Faͤulniß 
nicht gleich in die Augen fällt. Oft ſind die 
Zaͤhne ſehr nahe aneinander gewachſen, zwiſchen 
beyden Zähnen iſt aber der Sitz der Faͤulniß, 
welchen ich mit dem Sucher zu entdecken mich 
bemuͤhe. Wenn man aber durch den Sucher 
den wahren Sitz des Uebels nicht entdecken kan: 
ſo muß man ſich ja nicht Abereilen, Patienten 

welche zugleich von rheumatiſchen Zahnſchmer⸗ 
zen, wel che die halbe Seite oftmals einnehmen, 
F 4 geplaget 
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geylaget werden, find nicht im Stande den gehn 
anzuweiſen, welcher ſeines Verderbens wegen, 
die urſach der Reitzungen iſt. Sie thun ihnen 
j' alle mit einander weh. Man wird aber doch 
flinden, daß die Kranken klagen, der eine Zahn 
ſey ihnen etwas laͤnger geworden, ſie koͤnten 
deshalb nicht den Mund mehr recht zu thun. 
In dergleichen zweifelhaften Faͤllen, hat man auf 
dergleichen Zahn beſonders fein Augenmerk zu 
richten. Geſetzt auch, daß man mit dem Sucher 
daran nichts entdecken koͤnnte, ſo muß man das 
Geſicht und auch das Gefühl zu Hülfe nehmen. 
Mehrentheils find dergleichen Zaͤhne etwas 
wackelnd geworden, und haben ihre Farbe ver⸗ 
ändert. Solte man aber alle dieſe Zeichen oder 1 
gar keines davon antreffen: ſo iſt es beſſer, die 
Operation aufzuſchieben, als ſeine Ehre mit dem 
Nachtheil des Patienten auf das Spiel zu ſetzen. 
0 Alsdenn iſt es auch ſehr wahrſcheinlich daß die 
Schmerzen ſymptomatiſche Zahnſchmerzen find, 
welchen man alſo die dawieder dienlichen Mittel 
entgegen ſetzen muß, bis Zeit und Gedult helfen, 
oder bis der Schade an dem verlegten Zahne, 
deutlicher W WE: 
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| Wenn nun aber mit gehoͤriger Vorſicht 8 | 
Geſchicklichkeit der verdorbene fehlerhafte Zahn 
herausgenommen worden: ſo laßt man den Pa⸗ 
tienten den Mund nur mit laulichen Waſſer aus⸗ 
ſpuͤhlen. Bisweilen dauert das Bluten wohl ei⸗ 
ne halbe Stunde und druͤber, welches gar nichts 
zu bedeuten hat. Vielmehr werden die vollge⸗ 
pfropften Blutgefaͤße, welehe die Nerven und 
nervichten Fibern bisher gedrucket haben, da⸗ 
durch ihres Blutes entlediget. Solte aber das 
anhaltende Bluten dem Patienten zu wieder ſeyn: 
ſo darf man nur das lauliche Waſſer mit etwas 
Weineſſig verſetzen, da ſich denn die Verblutung 
gleich legen wird. Wenn das Bluten aufgehoͤ⸗ 
ret, kan der Patient maͤßig warme Milch in 
den Mund nehmen, dadurch das geſpannte Zahn⸗ 
fleiſch mehr und mehr erweichet, und der daher 
ruͤhrende Schmerz beſaͤnftiget wird. Die mei⸗ 
ſten Zahnärzte rathen, daß man das Zahnfleiſch, 
nachdem der Zahn herausgenommen worden, 
mit den Fingern gelind zuſammendruͤcken ſolle, 
in der Abſicht die Heilung dadurch zu befoͤrdern 
und dem Bluten Einhalt zu thun. Allein es iſt 
N das 
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das Drucken des e zärtlichen Patien⸗ 
ten zu empfindltch, und auch ganz uberfluͤſſig. 
| Die Bl utgefaͤße ſchließen ſich von ſelbſt und von 
einigen Tropfen des gerinnenden Blutes, und 
die Wunde Beil et von innen nach auſſen zu, wie 
denn dieſes an allen andern Wunden des Koͤr⸗ 
pers, eben ſo vemerket wird. Dieß geſchiehet 
aber bey einigen früher, bey andern ſpaͤter. Denn 
i die Heilung der Wunden iſt ein Werk der Natur, | 
welche ſich dazu der Säfte des Körpers bedienet. 
Wenn nun dieſe natörlich gut beſchaffen ſind: 
ſo bringt ſie ihr Werk eher zu Stande: wenn 
ſie verdorben und fc find, fo muß ſich die 
Heilung verzoͤgern. Wenn man alſo mit ſcor⸗ 
butiſchen oder veneriſchen Patienten zu thun hat, 
ſo kan man um die Heilung, welche bey derglei⸗ 
chen Perſonen langſam von ſtatten gehet, zu be⸗ 
foͤrdern, die Myrrheneſſenz des Tages etlichemal 
in die Wunde bringen laßen. Das Auswaſchen 
des Zahnfleiſches mit Salzwaſſer, iſt aus vorer⸗ 
wähnten Gründen ſehr überflüffig, und diejeni⸗ 
gen, welche ſich auf dergl leichen Mittel was zu, 
gute thun, wollen von den egen ſich 
fr gern bet e loßen. a Ae 
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Inzwiſchen kan ich es nicht leugnen, daß 
nicht mannigmal nach ausgenommenen Zäh⸗ 
nen, ſich ſehr ſtarke und auch ſehr gefährliche 
Verblutungen eraͤugnen ſolten. In dem Fall 
wird aber das bloße Zuſammendrucken des Zahn⸗ 
fleiſches, gewiß allein nicht die erwuͤnſchte Huͤlfe 
leiſten. Wenn das Zahnfleiſch von einer unge 
ſchickten Hand gemißhandelt worden, wenn eine 
ſtarke Portion vom Kinbacken abgeriſſen iſt: ſo 
kan es wohl nicht fehlen, es muß eine ſtaͤrkere 
Haͤmorrhagie ſich aͤußern. Doch iſt auch nicht 
allemal die Ungeſchicklichkeit des Zahnarztes an 
der Haͤmorrhagie die einzige Schuld. Denn 
wenn die vielen Wurzeln der Backzaͤhne gekruͤm⸗ 
met find! fo muß auch die geſchickteſte und geuͤb⸗ 
teſte Hand, viele Blutgefäße zerreißen, da denn 
eine ſtaͤrkere Haͤmorrhagie unvermeidlich iſt. 
Wenn in dergleichen Fällen ein großes Stuck 
vom Kinbacken verlohren gehet, wenn auch man⸗ 
nigma: der Zahn an dem Orte ſitzet, wo die Puls⸗ 
adern in den Kinbacken bineingehen, wenn der 
Patient noch uͤberdas vorher ſchon ein wallendes f 
Blut gehabt: wie kan da wohl eine Hämorrhagie 
5 , e, 
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ausbleiben, wenn man ſie auch mit moͤglichſter 

Vorſicht vermeiden wolte? Bey Perſonen, wel⸗ 
che ſehr vollbluͤtig find, und in langer Zeit ihr 
Blut nicht gelüftet haben, bey Frauenzimmern 
die in geſeegneten Umſtaͤnden ſich befinden, und 
dabey in ihren Gefaͤßen viel Blut beherbergen, 
bey keuſchen Jungfern, denen die monathliche 
Reinigung einige Zeitlang ausgeblieben iſt, pflea 
get die Verblutung nach ausgenommenen Zaͤh⸗ 
nen allemal ſtark zu ſeyn. Kinder die wegen der | 
Operation angft und bange find, und vor und 
nachher heftig weinen, pflegen auch wohl viel 
Blut zu vergießen. In vorerwaͤhnten Fallen, | 
kan das ftärfere Bluten, keine bedenkliche Folgen 
haben. Es wird durch den Gebrauch der kuͤh⸗ 
lenden Pulver, laulicher Fußbaͤder, und auch 
wohl durch einen reichlichen Aderlaß, mehren⸗ 
theils gehoben. Aeußerlich kan man auf die 
Wunde die blutſtillenden Mittel mit Charpie 
legen laßen. Unter allen habe ich den Terpen⸗ 
thinſpiritus am beſten befunden, welches Mittel 
mich niemals verlaßen hat. Man nimmt naͤm⸗ 
lich Charpie, machet daraus ein Kuͤgelchen, tun⸗ 
ket a in re eh ein, und ſtecket 
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es in die Oefnung wo der Zahn geſeſſen hat, ſo 


tief hinein als es moͤglich iſt, damit der Ort, 


wo das Gefäß zerriffen worden, auch wirklich be⸗ 


ruͤhret werden moͤge. Daruͤber bringet man 
gekauetes doͤſchpapier oder trockene Charpie, 


welche der Patient mit dem Kinbacken feſt an⸗ 
druͤcken muß. Um die Charpie beſſer zuſammen 


zu drücken, bedienet ſich der beruͤhmte franzoͤſiſche 


Zahnarzt Herr Fauchard einer bleyernen Platte, 
welche aber von dem Kinbacken niemals ſo feſt 


als Löſchpapier und Charpie, kan angedrucket 


werden. Nach Verlauf einer Stunde kan dieſes 


noch ein oder zweymal wiederholet werden. Die 
Haͤmorrhagien, welche von einem ausgeriſſenen 
Zahne entſtehen, haben ſehr ſelten einen toͤdtlichen 


Ausgang, wenn auch gleich nahmßafte arteriöfe 
Gefaͤße dabey verletzet worden. Ein Exempel 


von einer faſt toͤdtlichen Verblutung von 


einem ausgeriſſenen Sahne, welche aber 
noch curiret worden, findet man in des be⸗ 
ruͤhmten Serrn Profeſſor Muzels medici⸗ 
niſchen und chirurgiſchen Wahrnehmun⸗ 


gen, deren Fortſetzung alle Liebhaber der Mediein 


und Chirurgie „ mit Verlangen entgegen ſehen. 


8. 46. 
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Ein hieſiger ſeawißſcher Kaufmann = 1 
zu ſich rufen. Er hatte ſich den zweyten hinter⸗ 
ſten Backzahn der rechten Seite der obern Kin⸗ 
backe, des Morgens um 7 Uhr ausnehmen laſ⸗ | 
fen. Tages darauf gegen Abend um 4 Uhr wol⸗ 
te ſich das Bluten noch nicht ſtillen, welches fo 
gleich geſchahe, nachdem ihm den Terpenthinſpi⸗ 
ritus auf die vorher beſchriebene Art auflegen 
ließ. Der Patient erzaͤhlte mir, daß er ſich in 
Frankreich denſelbigen Zahn der andern Seite 
linker Hand haͤtte ausnehmen laßen und betheu⸗ 
erte mit einem Eide, daß er bey der Gelegenheit 
eine gleich ſtarke Haͤmorrhagie erlitten härter 
Ich fand, daß der Patient ſehr vollbiärig und 
zu Wallungen geneigt war, aus welchen Um⸗ 
ſtaͤnden man auch dieſe beſondere Diſeßten zur 
Verblntung wird erklären muͤſſen. 


8. 47. ER 

Das cauterium actuale, da man mit einem 
alla Eiſen die Pulsadern und die Venen an⸗ 
brennet, in der Abſicht die Verblutung zu ſtillen, 
kan 88 en weil gelindere Mittel 
Es 
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anderen ſind, durch dieſes aber die gefaͤhrlich⸗ 
ſten Entzündungen erreget werden. Eines hie⸗ 
ſigen Poſamentirers Tochter, eine Jungfer von 
zwanzig Jahren, ließ ſich den letzten Backzahn 
linker Hand, welcher der Weisheitszahn heißet, 
aus der obern Kinbacke herausnehmen. Der 
Zahnarzt hatte ein ziemliches Stuͤck von dem 
obern Kinbacken mit loßgebrochen, welches an 
dem Orte auch leicht geſchehen kan, weil die 
Kinbacke daſelbſt nicht eben eine beinerne Haͤr⸗ 
te, ſondern gleichſam eine ſquamoͤſe Subſtanz 
beſitzet. Darauf ereignete ſich eine heftige Ver⸗ 
blutung und es fand ſich bald auch ein dienſtfer⸗ 
tiger Arzt, welcher den Blutfluß mit dem gluͤen⸗ 0 
den Eiſen ſtillen wolte. Das Bluten, hielt dar⸗ 
auf ein, fand ſich aber den folgenden Tag wie⸗ f 
der, ſobald naͤmlich der Schorf loßweichte: dazu 
kam eine heftige Entzuͤndung, welcher der Brand 
und endlich der bittere Tod ein Ende machte. 
Felix, quem faciunt aliena pericula cautum. 

§. 48. | | 

Es giebt öfters ſehr mürbe Zähne deren Krone 
abbricht, wenn man mit dem Inſtrumente ſelbige 
beruͤhret hat. Auch ſind die Patienten an die⸗ 

1 ſen 
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| fen Zufall ſelbſ ſchuld, wenn ſie waͤhrender Span 
| ration nicht ruhig ſind und ſtille halten wollen. 
i Wenn nun der Patient dadurch alteriret und ban 


0 ge wird, ſo will ich nicht rathen die Operation 
| ßfrtzuſetzen und die Stifter ſogleich herauszuneh⸗ 
men. Man Fan fürs erſte etwas Baumwolle 
0 mit dem Oleo origani auflegen, bis ſich die 
Schmerzen geleget haben, beſonders wenn die 
Stifter ſehr tief weggebrochen find und man ſol⸗ 
che mit dem Inſtrumente nicht recht faſſen kan. 
15 Ich habe auch die Erfahrung, daß ſich das 
Ziahnſteiſch recht über die Stifter zuſammen ger 
5 fuͤget habe und zugeheilet ſey, da man denn auch 
nicht noͤthig befunden die Operation wieder vor⸗ 
N 1 Bene. m “N 
a | 
Die Abſicht des Arztes, welcher einen Zap 
ausnehmen will und des Patienten, welcher ſich 
zu dieſer empfindlichen Operation entſchluͤßet, iſt 


wohl hauptſaͤchlich, daß der letztere von feinen 
1 Schmerzen befreyet werden ſoll. Dieſe wird aber 
5 nicht allemal gluͤcklich erreichet, doch muß ich es 
| 


| du der Mr ſowohl, als der Patient in ihrer Hof⸗ 


zur Ehre der Kunſt geſtehen, daß dieſer Fall 
| | nung 
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nung bekrogen werden, ſich nur ſehr ſelten zu er⸗ 
eignen pfleget. Doch trift es zuweilen, daß / 
nachdem der Zahn mit der moͤglichſten Behut⸗ 
ſamkeit und Kunſt herausgezogen worden, die 
Schmerzen mit verdoppelter Staͤrke dem Kran⸗ 

ken zuſetzen. Ich will die Urſach dieſer trauri⸗ 5 
gen Begebenheit aufſuchen und hernach das ver⸗ 
nuͤnſtige Verhalten des Arztes dabey getreulich 
anzeigen. Die Nerven der Zaͤhne ſind in der 
Wurzel geſpannet. Je heftiger die Schmerzen 
vorhero geweſen ſind, deſto mehr muß auch der 
Nerve geſpannet ſeyn. Wenn ich nun den Zahn 

ausnehme, ſo wird der Nerve noch mehr gedehnt 

und endlich abgeriſſen. Begiebet er ſich nun, 
indem er ſich zuſammenziehet, in den Kinba⸗ 

cken zuruͤck, ſo hoͤren die Schmerzen in dem Au⸗ 
genblick auf. Reiſſet aber der Nerve ſo ab, daß 

eine ziemliche Portion von demſelben aus dem a 
Kinbacken hervorraget, welche von der Luſt, auß 
wohl von denen Mitteln, welche man zur Stillung 

des Blutes anraͤth, z. E. kalten Waſſer, Eſſig und 

d. m. beruͤhret wird: ſo erfolget darauf der aller⸗ 
unertraͤglichſte Schmerz. Wenn nun vollends 

der Zahn nicht ganz heraus iſt, ſondern ein Stift 
5 0 | G von 
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von der Wurzel zuruͤck geblieben, welches den 


Nerven reitzet, ſo werden auch in dieſem Fall die 

Schmerzen nicht wegbleiben, ſondern wohl hef⸗ 
tiger werden, als fie vorhero geweſen find... Im 
erſtern Fall muß man dem Patienten die Urſach 
entdecken und zur Geduld verweiſen, ſogleich aber 
und mit moͤglichſter Geſchwindigkeit den Schmerz 
zu lindern ſuchen, welcher bald voͤllig aufhoͤret, 
wenn ſich der Rerve zuruͤck gezogen hat. In dieſer 
Abſicht bedienet man ſich des Nelkenoͤhls oder 

des olei origani, oder des Bilſenkrauts und 


| Mohnſafts. Man bereite nur gleich aus dem 
Mohnſaft eine kleine Kugel und ſtecke ſolche in 
die Hoͤhle, wo der Zahn gefeffen, hinein, darauf 


aber etwas Baumwolle, damit die Kugel von 
Mohnſaſt ſitzen bleiben möge: Im andern Fall 
muß man ebenfalls anfangs zu den narcotiſchen 


Mitteln ſeine Zuflucht nehmen, hernach aber 


den Patienten bewegen, daß er ſich entwe⸗ 


der ſogleich, oder nach Verlauf von vier und 


zwanzig Stunden, den Stift herausnehmen laße. 
Wenn dieſes heraus iſt: fo verſchwinden die 
Schmerzen in einem Augenblick. Es iſt mir 
mehr als bundertmal begegnet, daß Leute in der 
| grüßte 


„ene 
größten Angſt faſt verzweifelnd zu mir gelb 
men, und meine Huͤlfe in dieſem Fall geſuchet 
haben. Sobald die Wurzel heraus war: ſo bald 
ſind ſie auch von allen eee beſtehet 
worden. 
ee 
SGeſunde Zaͤhne muß der Zahnarzt niemals 
herausnehmen. Kaͤme ihm aber der Fall vor, 
und die Menſchen beſtuͤnden darauf, ich weiß 
nicht aus was fuͤr thoͤrichten Urſachen, und wol⸗ 
ten alle vernuͤnftige Vorſtellungen dawieder 


nichts fruchten: ſo muß er wiſſen, daß er alsdenn 


eine weit ſtaͤrkere Kraft brauchen muͤſſe, als 
wohl ſonſt bey angegangenen Zaͤhnen noͤthig iſt. 
Das macht der geſunde Zahn iſt mit allen be⸗ 
nachbarten Theilen ſehr feſte vereiniget. Je 
fehmerzhafter aber ein Zahn iſt, deſto leichter 
pfleget er heraus zu gehen. Meine keſer duͤr⸗ 
fen nicht denken, daß dieſe Anmerkung uͤber⸗ 
fluͤſſig fen, und daß es dergleichen Thoren nicht 
geben werde, welche ſich einen geſunden Zahn 
ohne Noth ausziehen laßen. Einige thun es 
der Schoͤnheit wegen, wenn etwan der Zahn in 
e en nicht gerade gewachſen iſt. Ich 
2 2 er 
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babe auch geleſen, daß ein großer Philologe aus 
uͤbertriebener Liebe zu den heiligen Sprachen ſich 


einige geſunde Zaͤhne ausnehmen laſſen, weil ſie 
ihn an⸗der richtigen Ausſprache eines nen 


Bauchſtaben hinderten. 


Inh 5 
= Die Feſtigkeit der Zähne iſt nicht bey allen 
Menſchen einerley, daher werden ſie bey unter; 
ſchiedenen Perſonen mit mehreren oder wenigern, 
niemals aber ohne allen Schmerzen herausgezo⸗ 
gen. Es iſt wohl kaum der Muͤhe werth, die 
Einbildung des Poͤbels zu wiederlegen, daß man 
einen ſonſt feſt ſitzenden und nicht wackelnden 


Zahn, mit den Fingern oder einer Degenſpitze, 


oder andern brodloſen Kuͤnſten, herausnehmen 
koͤnne. Auch glaube ich nicht, daß man bey ſouſt 


geſunden Menſchen es dahin bringen koͤnne, daß 


die Zähne von ſelbſt ausfallen muͤſſen, Wenn 
man auch die ſtaͤrkſten corroſiviſchen Mittel, 
dahin das butyrum antimonii gehoͤret, an den 
Zahn brächte: fo würden die benachbarten und 
umliegenden Theile, wie auch der Zahn ſelbſt 
wohl! davon entzuͤndet, zerfreſſen, und der Bau 
deen en werden, ohne daß doch der 


Zahn 
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Zahn völlig herauskommen würde, Man ſiehet 
dieß in der Anatomie, wenn man einen Kopf 
noch fo lange in Waſſer weichen und kochen laßt: 
fo werden doch die Backzähne nicht wackeln, viel 
weniger ausfallen, wenn ſie ſonſt noch nicht ver⸗ 
dorben ſind. Doch bemerket man es an den 
Schneidezaͤhnen, welche von der Natur nur mit 
einer Wurzel verſehen ſind. 

f S „M. 

Die Zähne ſind ſolche Theile, welche von 
mannigerley Körpern, als Speiſe und Trank und 
Arzeneyen u. ſ. w. unmittelbar beruͤhret werden, | 
deren Ueberbleibſel ſich an die Zaͤhne hängen, und 
mach ihrer verſchiedenen Beſchaffenheit, bald 
eine ſteinerne Härte annehmen, bald aber auch 
in Fäulniß gehen, einen unerträglichen Geſtank 
erregen, allezeit aber einen Uebelſtand verurſa⸗ 
chen, und zu mannigerley Krankheiten der Zähne, 
Gelegenheit geben. Wenn die Menſchen ihre 
Zaͤhne fleißig reinigen: ſo kan nicht allein der 
Uebelſtand vermieden, ſondern auch oft ſehr 
ſchmerzhafte Krankheiten abgewendet werden. 
Die Menſchen welche alſo in der menſchlichen 
een vernünftig leben, andern nicht bes 
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fehtoerlich werden, und auf die Erhaltung ihres 
Körpers bedacht ſeyn wollen: ſind verpflichtet 


auf die Reinigung ihrer Zaͤhne einige Zeit und 


Muͤhe zu verwenden. Diejenigen welche von 
Natur mit geſunden und reinen Zaͤhnen beſchen⸗ 
ket worden: duͤrfen ſich zur Erhaltung derſelben 


derer Mittel bedienen, welche ich oben bereits 
angerathen habe. Sie müffen fortfahren, ſich 


des Morgens den Mund mit laulichen Waſſer 
auszuſpuͤhlen, den Schleim welcher ſich allezeit 
an die Zaͤhne anſetzet, mit einer Serviette, oder 


am beſten mit einem Schwamme abzuwiſchen, 
auch wohl mit einem dazu geſchickten Fiſchbein, 


die Zähne und Zunge fleißig vom Schleime zu 


befreyen⸗ Diejenigen aber haben ſchon mehrere 


Behutſamkeit noͤthig, an deren Zähnen ſich eine 
harte tartariſche Materie anhaͤnget. Es iſt die⸗ 
ſes bey denen gewoͤhnlich, welche des Nachts mit 
offenen Munde ſchlafen, weil von dem Othem 
der Schleim an den Zaͤhnen getrocknet, und nach 
und nach verhaͤrtet wird. Wenn dergleichen 
Patienten ihre Zaͤhne ſelbſt mit einem Feder⸗ 


meſſer z. E. abkratzen wollen: ſo muͤſſen ſie ſich 


in A ; Bo davon weder das Zahnfleiſch 


noch f 


es (a) = 

noch auch das zur Vertheidigung des Zahns fo 
noͤthige Schmelzwerk deſſelben verletzet, und zu ⸗ 
gleich mit abgekratzet werde, daher denn mit der 
Zeit mannigerley Krankheiten entſtehen koͤnnen. 
Es iſt aber doch nothwendig die tartariſche Ma⸗ 
terie wegzunehmen, weil ſich an ſelbige, als an 
einen ſchweren Koͤrper, kaͤglich mehr Schleim 
anhaͤnget, welcher die ſchoͤne Farbe der Zähne 
verändert, dabey nach und nach faulet, das 
Zahnfleiſch mit anfriſſet, oder auch wohl von 
dem Zahne abtreibet. Daher die Zaͤhne wackelnd 
werden, und ein ſehr unangenehmer Geruch 
aus dem Munde entſtehet, welcher ganz faͤlſch⸗ 
lich oͤfters dem unſchuldigen Magen, zugeſchrie⸗ 
ben wird. Wo eine Faͤulniß iſt, da iſt das beſte 
Futter fuͤr die Wuͤrmer, welche darinn ihre Eyer 
ablegen. Man findet daher Menſchen, welche 
an ihren Zahnfleiſche lebendige Gaͤſte ernähren, 
welche zu guter letzt den unachtfamen Wirth mit 
nagenden Schmerzen zu belohnen pflegen. Aus 
allen dieſen Betrachtungen mache ich den Schluß, 
daß wie die Menſchen uberhaupt verbunden 
find, ihre Zähne in ihren guten Stande und 
Reinlichkeit zu erhalten, alſo beſonders diejeni⸗ 
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gen, welche viele tartariſche Materie daran be⸗ 
ſitzen, und entweder wirkliche Beſchwerden daher 
leiden, oder durch unvorſichtiges Abkratzen ſich 


ſelbſt Schaden zufuͤgen koͤnnen, daß ſage ich, 


dieſe vorzuͤglich die Huͤlfe und die Hand des 
Zahnarztes ſuchen muͤſſen. Aber wer macht 
denn dem Bauer die Zähne rein? und doch trift 
man bey den Bauern und ihres gleichen die här- 
teſten, geſundeſten und reineſten Zähne an. 
Sie behalten auch wohl ihre reine und geſunde 
Zähne bis in das ſpaͤte Alter. Wenn uns die 
ſorgfaͤltigen Geſchichtſchreiber von Perſonen 
Nachricht geben, welche auf dem Lande und bey 
der ſauerſten Arbeit ein hundertjaͤhriges Alter 
erreichet haben: ſo pflegen ſie wohl dabey zu 


ihrer Aufloͤſung ſich der geſundeſten Zähne erfreu⸗ 


j' . ern daß dergleichen Greiſe bis auf die Stunde 


| ben koͤnnen. Dieſen Einwurf kan man leicht beant⸗ 


worten und zugeſtehen, daß alle diejenigen, welche 


N wie Bauern leben „wenigſtens zur Reinigung der 
44% Zähne keinen Zahnarzt noͤthig haben. Derglei⸗ 
0 © 8 chen Menſchen eſſen im Schweiß ihres Angeſichts 
g \ | 0 ihr Brod, und zwar ein grobes Brod, welches 


No die Zähne. Feier: au poliret. Die Huͤl⸗ 
f g 9 ſen⸗ | 
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fenfeüchte muͤſſen dieſes Amt auch verrichten. 
Dabey iſt der Bauer in allen ſeinen Theilen, 
und alſo auch den Zaͤhnen voͤllig geſund, und 
die letzteren werden bey ihm weder von ſuͤßen, 
gaͤhrenden, noch andern gewuͤrzten Speifen ver⸗ 
dorben, und wenn denn auch ja bey einem 
Dorfrichter etwas zwiſchen den Zaͤhnen ſitzen 
bliebe, in Faͤulniß gienge, und einen uͤblen Ge⸗ 
ruch erregte: ſo werden ſeine Nachbaren einen 
Geſtank mit dem andern, wohl zu Wen 
wiſſen. 
ne §. 73. 

Geſittete Menſchen bedienen ſich zur Ba 
tung ihrer Zähne, in einem gefunden Zuſtande, 
des vernuͤnftigen Rathes eines geſchickten Zahn⸗ 
arztes, und laßen ſich auch von deſſen Hans 
den die Zaͤhne reinigen. Eine ungeſchickte 
Hand kan hier vielen Schaden ſtiften. Die 
unwiſſenden Marktſchreyer machen die Zaͤh⸗ 
ne mit dem Vitriolſalz und Vitriolgeiſt 
zwar in kurzer Zeit weiß und rein, aber zum 
unwiedererſetzlichen Schaden des Zahnes und 
Zahnfleiſches, welche davon angefreſſen „ent⸗ 
Be und zuletzt zerſtoͤhret werden. Derglei⸗ 
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chen Geſellen bedienen ſich dieſes Kunſtſtuͤcks, 


um nur Zeit zu gewinnen und wirklich aus Bos⸗ 


heit. Sie wiſſen wohl, daß dergleichen freſſen⸗ 


de Mittel ſchaͤdlich ſind und damit man ihnen 


nicht Vorwuͤrfe machen möge: fo pflegen ſie in 


das Glas blau oder grau Papier zu thun, dadurch 
die weiße Farbe des Vitriolgeiſtes verſtellet wird. 
Ein rechtſchaffener Zahnarzt, welcher das Wohl 


des Patienten und ſeine eigne Ehre bey allen 


Handlungen zur vornehmſten Abſicht hat; muß 
und wird auch mit mehrerer Behutſamkeit ver- 


fahren. Zufoͤrderſt muß er ſich, wenn er Zaͤh⸗ 
X 0 ; “tr ER 


ne reine machen will, welche mit vielen tartari⸗ 
ſchen Unreinigkeiten beſchmutzet find, dazu gehoͤ⸗ 
rige Zeit nehmen. Es läßt ſich dieſes in einer 
halben oder ganzen Stunde nicht wohl vollſtaͤn⸗ 
dig verrichten. Weil es nun dem Patienten ſo 
lange ſtille zu ſitzen und den Mund offen zu hal⸗ 
ten, eben ſowohl als dem Zahnarzt feine lang⸗ 
wierige Arbeit, beſchwerlich werden wuͤrde: ſo 


nimmt man zu dieſem Gefchäfte einige Tage bin: 


tereinander täglich ein halbes Stuͤndchen. Die 
Stellung des Koͤrpers beym Reinemachen der 
En iſt ſehr aa g und muß man ſich 
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mach der Perſon richten, welche man bedienet. 
Sauchard, der um fein Buch, welches er den 
Franzoͤſiſchen Fahnarzr betitelt, recht weit⸗ 
laͤuftig zu machen, viele unerhebliche Kleinigkei⸗ 
ten anbringet: ſchreibt 155 hier bey dieſer Ar⸗ 
beit eine beſondere Poſitur des Koͤrpe rs vor, wel⸗ 
che man doch nicht allemal anbringen kann. 
Hiernaͤchſt muß man ſich guter Inſtrumente be⸗ 
dienen: ich werde die meinigen am gehoͤrigen 
Orte anzeigen. Die Menge derſelben macht 
eben die Sache nicht aus. Doch iſt es loͤblich 
ein jedes Inſtrument doppelt zu beſitzen. Die 
Arbeit ſelbſt muß mit moͤglichſter Beh utſamkeit 
und Behendigkeit verrichtet werden. Wenn 
ſich viel Materie an den Zahn geſetzet und er et⸗ 
wan bereits wackelnd waͤre: muß man ſich wol 
vorſehen, daß man beym Reinmachen, wo of⸗ 
ters um die Materie loßzuſtoßen, ziemliche Ge⸗ 
walt noͤthig ift, nicht den Zahn vollends heraus- 
ſtoße. Dieß Uebel abzuwenden, muß man be⸗ 
ſtaͤndig mit dem Finger linker Hand den Zahn an 
welchem gearbeitet wird, feſt andrucken. Das 
Schaben und Kratzen an den Zaͤhnen iſt unnoͤ⸗ 
hig weil die nur etwas bewegte Materie leicht PR 
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abſpringt: es iſt aber auch wuͤrklich ſchaͤdlich, 


weil dadurch die Email des Zahnes verletzet wird. 
Die uͤbrig bleibenden gelblichen Raͤnder werden 


mit einem guten Zahnpulver abgerieben. Wenn 


das Zahnfleiſch aber gereitzet und entzündet wor⸗ 


den, welches gemeiniglich ſo angetroffen wird, 
weil die Flaͤche der harten Materie nahe am 


Zahyfleiſch uneben iſt: fo muß man den Patien⸗ 


ten eine gute a ie brauchen laßen. 


F. 54. 


a 


Ich komme nunmehr auf das Verhalten des 1 


Arztes bey den Zaͤhnen welche wackeln ſonſt aber 
eigentlich keinen andern Fehlern unterworfen find. 
Es kan aber das Wackeln der Zähne von aͤußer⸗ 
lichen und innerlichen Urſachen herruͤhren. Zu 


den äußerlichen Urſachen rechnet man alle an den 


Zahn von auſſen angebrachte Gewalt, Fallen, 
Stoßen, das Beiſſen auf ſehr harte Koͤrper, 
und endlich den Ueberfluß der tartariſchen Ma⸗ 
terie, welche ſich an und zwiſchen den Zähnen ſe⸗ 


‚get und das Zahnfleiſch nach und nach von den 

Zähnen abdrucket. Wenn der Zahn durch einen 

Fall oder he oder: einen Biß auf harte Köre 
per 
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er wackelnd geworden, das Zahnfleifdy aber 
och in volkommen natürlichen Stande ift: fo 
ſarf man nur den Zahn wieder mit einem golde⸗ 
en Drathe oder viel beſſer mit einem durch 
Bachs gezogenen ſeidenen Faden wieder befeſti⸗ 
en und gelinde zuſammen ziehende Mittel zum 
Zebrauch vorſchlagen. Eben fo verfährt man, 
denn die Zähne wackeln, nachdem fie von der 
artariſchen Materie gereiniget worden. Wenn 
er Zahn durch äußerliche Gewalt ganz aus ſei⸗ 
ler Lage gebracht worden: fo muß man gleich 
n der Queer ein Loch dicht hinter das Schmelz⸗ 
verf bohren, den Zahn wieder an feinen Ort 
ingen und an die neben ſtehenden mit einem 
denen Faden feſt binden. Mehreres hie⸗ 
on muß ich unten beybringen, wo ich von dem 
einſetzen der Zähne handeln werde. Bey 
em Gebrauch der zuſammen ziehenden Mittel 
nuß das Zahnfleiſch von unten nach oben und 
ieder von oben nach unten fleißig angedrucket 
erden. Unter den äußerlichen Urſachen der 
varkelnden Zähne kommt der unvorſichtige Ge⸗ 
rauch unge pruͤfter Zahnmittel allerdings mit in 
3etrachtung, Boß hafte Beteuͤgec tragen oft 
ſehr 
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ſehr ſchaͤdliche Mittel herum und bringen die 
Menſehen um Geſundheit und um das Geld. 
Dawieder weiß ich nun kein ander Mittel, als 
daß man ſich nicht betruͤgen laße. Aber die 
Wes wil Ba mit alle Macht e kon: | 


ee ie 
| Auch! das Aer „ot zum Wackeln der Zibre 


Anlaß. Das macht im Alter gehen die Saͤfte 


des Körpers verlohren und die feſten Theile wer⸗ 
den ausgetrocknet. Wenn nun dieß dem Pe⸗ 


rioſtio des Zahnes und uͤbrigen benachbarten 


Theilen, durch welche er in feiner dage mit gehal⸗ 
ten wird, auch wiederfaͤhret, ſo kan der Zahn 
ohnmoͤglich feſt ſitzen bleiben. Wenn die Saͤfte 


von der ſcorbutiſchen oder veneriſchen Schärfe 


verdorben ſind; ſo pflegen die Zähne auch leicht 
zu wackeln. In dem Fall, muß der Patient auf 
eine volkommene Blutreinigung ernſtlich bedacht 
ſeyn. Die Mercurialmittel ſind Feinde der Zap: 
ne und öfters die Urſach, daß fie wackelnd wer⸗ 
den. Man ſiehet dieß an den Patienten, denen 
das veneriſche Uebel nicht aus dem Grunde geho⸗ 
ben worden. Ein junger Menſch von 27 Jahr 


ren kam faſt alle Woche zu mir und ließ ſich ei 


nen 
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nen zwar geſunden aber ſehr wackelnden Zahn 
ausnehmen. In der Zeit von 4 Wochen hatte 
ich ihm 8 Stuͤck herausgezogen. Ich wurde 
mit dieſem Menſchen nach und nach bekannter 
und gab ihm endlich verbluͤmt zu verſtehen: es 
ſey doch ſchade daß man ſolche geſunde Zaͤhne 
verliehren muͤſte. Viellelcht möchte eine Krank⸗ 
heit in ſeinem Blute vorhanden ſeyn, welcher 
noch wohl durch dienliche Mittel abgeholfen wer⸗ 
den koͤnnte. Er wuͤnſchte dieſes, wolte aber aus 
Schamhaftigkeit nicht geſtehen, daß er jemals 
mit der Luſtſeuche waͤre behaftet geweſen. End⸗ 
lich brachte ich es heraus, daß er von einem zu 
fruͤh geſtopften Tripper eine Beule in den Weis 
chen bekommen, welche auch reif geworden, und 
von rechtswegen haͤtte ſollen geöfnee werden: al 
kein der Patient hätte die Schande und die Vor⸗ 
wuͤrfe feiner Eltern gefuͤrchtet, und ſich daher eie 
nem Chirurgo anvertrauet, der ihm äußerlich 
Mercurialmittel aufgeleger, da denn feiner Mey⸗ 
nung nach, die ganze Krankheit wäre gehoben 
worden. Nach einiger Zeit hätte er des Nachts 
heftige Kopfſchmerzen bekommen und die Zähne 
waͤren wackelnd geworden. Ich erklaͤrte ihm die 


Urſach 
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Urſach davon und der Patient ließ ſich es gefal⸗ 
len die Decocte von antiveneriſchen Hoͤlzern, 
zwey Monath lang, zu trinken, und hatte dar- 
auf das Vergnügen, daß feine wackelnde, ſonſt 
aber vollkommen geſunde Zähne, nicht mehr 
durften ausgenommen werden. Die Patienten 
welche ſich der Speicheleur unterwerfen muͤſſen, 
bekommen eine nahmhafte Menge von Mercu⸗ 
rialmittein, in ihren Korper. Wenn nun der 
Speichel haufig hervorquillet: ſo entſtehet an 
dem Perioſtio und dem Zahnfleiſch ein entzuͤnde⸗ 
ter Geſchwulſt, welchen die Schärfe des fließen⸗ 
den Speichels erreget. Darauf fangen nun die 
ihne zu wackeln an. Wenn aber die Saliva⸗ 
tion gut von ſtatten gehet, und zu rechter Zeit 
aufhoͤret, und die entzuͤndete Geſchwulſt nachlaͤßt, 
und wenn man ſich auch dabey der bekannten 
Mittel aus der Pimpinellen und Myrrhen⸗Eſſenz, 
welche mit Roſenhonig vermiſchet werden, gehoͤ⸗ 
rig bedienet hat: ſo bekommen auch die Zaͤhne 
ihre natuͤrliche Feſtigkeit wieder, und man kan 
es nicht merken/ daß fie MER a SR 
haben. | | 


* (13) % 
| 9. 56. 

Das Brennen der Zaͤhne (vſtio FE 
iſt eine gessöhnliche Operation. Man muß dazu 
verſchiedene Inſtrumente in Bereitſchaft haben. 
Ich habe ſolche auf der V. Tab. vorſtellen 
laßen. Der Zahn welcher gebrannt werden ſoll, 
wird vorher mit Baumwolle, ſo viel als moͤg⸗ 
lich, trocken gemacht. Sodann wird das In⸗ 
ſtrument, deſſen ſich der Zahnarzt bedienen will, 
‚gehörig auserwaͤhlet. Dieß geſchieht, indem 
man es vorher kalt in die Oefnung oder Hoͤhle 
des Zahnes bringet, und verſuchet, ob es auch 
hereingehe und ſich gut paſſe. Dieſes erwaͤhlte 
Inſtrument muß darauf in der Flamme eines 
Lichtes zwar warm und heiß, doch nicht roth 
oder glüend werden. Mit dem heiſſen Eiſen faͤh⸗ 
ret der Arzt in die Oefnung hinein, doch das 
erſtemal nicht gleich bis auf den Grund, weil da⸗ 
durch der Rerve, wenn er auch nicht ganz 
entbloͤßet waͤre, gar zu ſtark und heftig wuͤrde ge⸗ 
reitzet werden. Das andere und drittemal kan 
man mit dem Eiſen ſchon tiefer und bis auf den 

Grund der Höhle hineinfahren. Wenn der 
Zahnarzt das ganze Geſchaͤfte nicht auf einmal 
5 H , e 
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zu vollenden für rathſam erachtet: fo kan er die 


Arbeit den Nachmittag oder des andern Tages 


wiederhohlen. Wenn der Zahn, ſo gebrennet 
worden, ſehr durchfreſſen iſt und ſich recht gut 
zum Plombiren ſchicket: ſo thut man der Si⸗ 


cherheit wegen und um die Zahnſchmerzen abzu⸗ 


wenden ſehr wol, daß man den gebrannten Zahn 
noch überdas mit Bley ausfüllen läßt. Die 
Stellung des Patienten bey dem Brennen der 


Zähne, hat Herr Sauchard ebenfalls weitlaͤuftig 


beſchrieben. Allein der Arzt muß ſich nach der 
Zeit, Gelegenheit und Umſtaͤnden richten. Daß 
der Patient ruhig ſeyn und recht ſtill ſiten muͤſſe, 
verſteht ſich wol von Re und darf kaum ang ge. | 


rathen werden. 


S. 1. 

Man läßt aber die Zähne brennen, wenn der 
Zahn ſchmerzet, dabey mäßig hohl und durch⸗ 
freſſen iſt, in der Abſicht, damit die Faͤulniß 
nicht weiter um ſich greifen moͤge. Wenn die 
Zaͤhne recht auf einander paſſen: ſo pflegen ſie 
ſich wohl unter einander abzunutzen und aufzu⸗ 
reiben. Man bemerket alsdenn recht an der 
Mitte des Zahnes, daß eine kleine Oefnung her⸗ 

ö dor 
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vor ſcheinet. Dergleichen kleine Oefnungen muß 
man brennen: ſonſt ſetzen ſichſ die Ueberbleibſel der 
Unreinigkeitendarein, und geben zur baldigen Zer⸗ 
ſtoͤhrung des Zahnes Gelegenheit. Die Tobacks⸗ 
raucher, welche die Pfeife beftändig mit gewiſſen 
Zähnen auf einer Seite feſt halten, ſchleifen endlich 
die Zähne fo weg, daß ſich das Pfeifchen darinn 
recht paſſet. Die Hoͤhlung wird nach und nach 
tiefer, und giebet zu Schmerzen Anlaß (23). In 
dem Fall muͤſſen die Zaͤhne auch gebrennet wer⸗ 
den. Gemeiniglich wird die Pfeife zwiſchen den 
Augen ⸗und kleinen Backzaͤhnen gehalten, welche 
alſo darunter am meiſten leiden. Nun nimmt 
man aber dieſe Zaͤhne nicht gern aus, weil daher 
ein Uebelſtand entſtehet, welcher noch dazu gleich 
in die Augen faͤllt, wenn man nur den Mund 
aufthut. Gemeiniglich aber, erkennen die Lieb⸗ 
haber des Tobacksdampfs fs ihre Fehler zu ſpät, 
und nicht eher, als wenn ſie bereits mit unange⸗ 
nehmen Empfindungen heimgeſuchet werden, da 
man den, bis auf den Nerven verletzten Zahn, 
dennoch auszuziehen genoͤthiget iſt. Ueberhaupt 
koͤnnen mit guten Erfolg alle Zaͤhne gebrennet 
werden, an denen ſich kleine Ritzen, Hoͤhlen und 
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ein Anſatz zur Caries befindet. Dieſe kleine 
Ritzen bemerket man ſonderlich an den ganz vor⸗ 
derſten Zähnen, welche wohl nahe zuſammen 
oder etwas uͤber einander ſtehen, da denn aus 
Verſehen ſich leicht etwas Unreinigkeit verſtecket, 
oder zur Faͤulniß Anlaß giebet. Dieſe Zäpne 
kan man fuͤglich brennen. Doch darf man mit 

ihnen ſo dreiſt eben nicht umgehen, als mit den 
Backzaͤhnen, welche ein flärferes Schmelzwerk 
beſitzen. Den Anſatz zur Faͤulniß bemerket man 
an den ſchwarzen Flecken der Zähne. Der ge⸗ 
meine Mann nennet dieſes den Brand. Wenn 
nur einige Zaͤhne von einer wiedernatuͤrlichen 
Schwarze gezeie chnet ſind; ſo kan man dem Uebel 
im Anfang durch das Brennen Einhalt thun. 

Man bemerket aber an einigen Menſchen, daß 
alle ihre Schneide ‚und Hunds⸗Zaͤhne der ober 
ſten Kinbacke vom Brande angegriffen „die un⸗ 
terſten aber davon voͤllig frey ſeyn. Solte nicht 
die nähere Nachbarſchaft des oberſten Kinbacken 
mit den ſcharfen in der Naſe abgeſonderten 
Feuchtigkeiten daran Schuld ſeyn, daß die Zaͤh⸗ 
ne der oberſten Kinbacke ehe als die Reihe der = 
e von dem Brande angegriffen werden? 5 
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Bey vorhandenen idiopathiſchen Zahnſchmer⸗ 


N zen deren Urſach der entbloͤßte Nerve des Zahnes 
iſt, muß das Brennen mit moͤglichſter Behut⸗ 


ſämkeit verrichtet werden. Denn wenn der 
Nerve mit dem heiſſen Eiſen unvorſichtig beruͤh⸗ 
ret wuͤrde: ſo koͤnnten dadurch naͤchſt den uner⸗ 
traͤglichſten Schmerzen auch Entzuͤndungen und 
Geſchwuͤre erreget werden. Auch hat der Arzt 
bey dem Brennen der Zaͤhne darauf zu ſehen, ob 
der Zahn, welcher gebrannt werden foll, mit einer 
ſtarken und dicken oder nur ſchwachen Email ver⸗ 
ſehen ſey. Im erſtern Fall kan er dem Zahn 
mit dem heiſſen Eiſen ſchon etwas mehreres bie⸗ 
then, im legtern aber viel weniger, weil von der 
Hitze die zarte Email aufſpringet und ſehr feine 


Ritzen bekommt. Nach einigen Jahren werden 


darauf die Zaͤhne recht muͤrbe und die Mürbig⸗ | 
keit nimmt wohl ſo zu, daß die Zaͤhne W 
wee und faul werden. 
se 
Das Plombiren eines Zahnes nennet man 
diejenige Operation, da man eine nahmhafte und 


N e Höhle, welche auch wol vorhero ‚gebren, 
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net worden mit Bley oder Gold oder Stanniol 1 


ausfuͤllet. Wenn dieſes geſchehen ſoll: ſo mas 


chet man den Zahn vorhero mit denen auf der 


V. Tab. vorgeſtelleten und dazu geſchickten In⸗ 
ſtrumenten recht rein. In die Hoͤhle des Zahnes 
bringet man ein oder das anderemal trockene 
Baumwolle, damit ſich alle Feuchtigkeiten hin⸗ 
einziehen moͤgen. Sonſt wuͤrde das Bley ſich 
nicht recht feſt an die Wände des Zahnes andrüs 
cken und feſte ſitzen. Ja die Feuchtigkeiten wuͤr⸗ 
den unter dem Bley in Faͤulniß gehen den Zahn 
zerfreſſen und Schmerzen verurſachen. Man hat 
ohngefaͤhr dreyerley Arten Bley, deren man ſich 


zum ausfüllen der Zähne bediedet. Zu einer 


kleinen Oefnung muß das Bley ſehr dünne ſeyn. 


Iſt die Oefnung mittelmäßig etwan wie eine 


halbe Linſe groß, ſo kan das Bley ſchon dicker 


ſeyn. Wäre die Oefnung noch groͤßer, fo groß 


wie eine Linſe oder Erbſe, wie ſie ſich wol an den 
Backzaͤhnen antreffen laͤßet: fo kan ich freylich 


ein noch dickeres Bley zur Hand nehmen. Man 
nimmt gemeiniglich geſchlagenes Bley. Dieſes 
wird nun mit einem Meſſer von allen ihm ankle“ 


benden Uneinigkeit gereiniget. Das aͤußerliche 
baulich. 
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blaͤulichte Weſen des Bleyes ſoll ja gar ein corro⸗ 


Pe 


ſtriſches und den Zähnen ſchaͤdliches Gift an 


ſich haben. Aus dem Grunde wird auch das 
Gold als das reinſte und edelſte Metall vorgezo⸗ 
gen: wenn nur nicht der Aufwand dabey ſo groß 
waͤre. Bey Standesperſonen hat man aber dar⸗ 


auf nichr allemal zu ſehen. Man nimmt das 


weichſte und feineſte Ducatengold, das Gold von 
Louisd'or iſt nicht ſo ſchmeidig, man muͤſte es 
denn vorhero einigemal ausgluͤhen laßen. Das 
Bley oder Gold wird nun rund wie ein Pfennig, 


oder noch etwas groͤſſer geſchnitten. Man muß ſich 


nach dem Augenmaß richten oder die Groͤſſe der 


Oefnung nach der Baumwolle die zuletzt aus der⸗ 


ſelben genommen worden, beurtheilen. Aus dem 
zugeſchnittenen Bley formiret man eine groͤßere 
oder kleinere Deute und bringet ſolche mit den dazu 


gehoͤrigen Inſtrumenten nach und nach in die Oef. 
nung hinein. Man muß Anfangs nicht ſtark, ſon⸗ 
dern nur nach und nach das Bley platt drucken. 


Waͤre das Bley recht gut herein gedruckt aus 


Verſehen aber zu klein, ſo daß es die ganze Hoͤh⸗ 
le nicht ausfüllete, fo darf man es nicht mit Ge⸗ 
walt heraushohlen, es waͤre denn daß es mit Be⸗ 
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hutſamkeit licht herausgenommen werden Forms 
te. Es moͤchten ſich fonft leicht einige Stücken 
vom Zahn los und abſplittern, da denn die Hoͤhle 
nicht mehr gleich und eben und zum volligen 
Ausfuͤllen geſchickt bleiben würde. Man läßet | 
| daher lieber das Bley ſitzen, machet aber mit ei⸗ 
nem Inſtrument daran kleine Söcher, fo viel und 
ſo tief, als man kan, darauf bringet man ein 
duͤnnes Stuͤck Bley oben auf, welches ſich an die 
uͤnebene Fläche deſto beſſer ſchlußet. Wem nun 
die Oefnung ganz voll iſt: ſo drucket man das 
Bley recht platt. Von der Stellung des Arztes 
ſo wohl als des Patienten bey dieſer Operation 
darf ich nichts gedenken, weil man ſich auch bier | 
nach den bee Uaftänden, richten muß. 

Ss teen . 0 ole f 
Das Ausfüllen des 95 mit Bley oder 
10 Gold hat gewiß ſeinen beſondern Nutzen, wenn 
ein Zahn bereits durch die Faͤulniß ziemlich ver⸗ 


diorben und ausgehoͤhlet iſt. Doch muß das 


Verderben des Zahnes nicht zu ſtark eingeriſſen 
und der Nerve noch frey ſeyn. An dem Zahn⸗ 
ſleiſche muͤſſen ſich auch keine Fiſteln und Ge⸗ 
ee en 1 dieſen Faͤllen muß der 

Ei Bun 
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Zahn ohne Wiederrede herausgenommen werden. 
Wenn man ſich aber einen hohlen Zahn zu rech⸗ 
ter Zeit ausfuͤllen laͤßet „ ſo kan der Zahn im 
Munde ſeine Stelle behalten, auch zur Noth 
noch Dienſte thun und bey dem allen kan die 
Faͤulniß keinen Fortgang gewinnen und zuletzt . 
Schmerzen erregen. Denn wenn der hohle 
Zahn nach den Umftänden gebrennet, gereiniget 
und geſchickt ausgefuͤllet worden: ſo koͤnnen 


ſich ja die Luft und Fluͤſſigkeiten, der Speichel, 


die Ueberbleibſel von Speiſe und Trank nicht 
hereinziehen, welches doch die eigentlichen Urſa⸗ 
chen der einreißenden Faͤulniß und zuletzt der 
Zahnſchmerzen zu ſeyn pflegen. Die tägliche | 
‚Erfahrung beweiſet den Nutzen des Plombirens. 
Es giebt uͤberhaupt unzaͤhlig viel Menſchen, 
welche ſehr hohle Zaͤhne haben und doch daran 
keine Schmerzen erleiden. Sie haben aber die 
Laſt, daß ſie ihre Speiſekammer ſehr fleißig rei⸗ 
nigen muͤſſen, wenn ſie nicht ſich ſelbſt und an 
dern mit einem uͤbeln Geruch zur Laſt werden 
wollen. Dieſer Unbequemlichkeit koͤnnten te 
wenigſtens uͤberhoben ſeyn, wenn ſie die hohlen 
| Bühne mit Bley füllen ließen. Es giebt aber 
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auch ſehr viele Menſchen, weſchen die bohlen 


Zähne plombiret worden, und die der Kunſt zur 
Ehre mit Danke geſtehen, daß ſie niemals her⸗ 
nach von Zahnſchmerzen uͤberfallen worden noch 


auch die Hoͤhlung ſich erweitert und alſo die ein⸗ 
mal — Faͤulniß ſich vermehret habe. 


§. 61. 

Beym Plombiren der Zaͤhne hat man na eis 
nige Cautelen zu bemerken. Vor allen Dingen 
muß der Arzt auf die Oefnung des Zahnes, wel⸗ 
chen er ausfuͤllen will, genau acht geben. Waͤ⸗ 


re die Hoͤhle auswendig weit und gienge ſolche 
nach innen als der wuͤrklichen Subſtanz des Zah⸗ 
nes, ſpitzig zu: ſo wuͤrde er mit dem Plombiren 
ſeinen Zweck ſo recht nicht erreichen. Wenn 
aber die Oefnung auswendig enge, nach innen 
zu aber weiter wird: ſo bekommt das Bley ſchon 
eine mehrere Feſtigkeit, denn es gewinnet durch 


den Druck unterwaͤrts eine groͤßere Flaͤche, als 


wohl die oberſte iſt. Wofern aber doch auch im 
erſtern Fall, wenn die Höhle ſpitzig zu gehet, der 


Zahn ausgefuͤllet werden foll: fo muß man mit 


dem Inſtrument die Höhle unterwaͤrts etwas er⸗ 


weitern. Wenn bereits Zahnſchmerzen ſich ein⸗ 
| | ge⸗ 
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gefunden haben: ſo darf der Arzt mit dieſer 
Operation ſich nicht uͤbereilen. Wenn der Nerv 
von den feſten Koͤrper ſolte unmittelbar beruͤh⸗ 
ret, und beſtaͤndig gedrucket werden, wuͤrde nicht 
der Schmerz unertraͤglich werden, und wenig ⸗ 
ſtens fo lange dauern, bis ſich der Nerve zuruͤck 
gezogen hätte. Waͤre aber auch der Druck des 
Nerven beym Plombiren nicht zu beſorgen, und 
ruͤhrte der Schmerz davon nicht her: fo thut der 
Arzt doch wohl, daß er die Operation aufſchie⸗ 
bet, und zuförderft den Schmerz zu beſaͤnſtigen 
ſuchet. Diejenigen, welche dieſe Vorſicht nicht 
belieben, ſind oftmals genoͤthiget, das Bley wie⸗ 
der heraus zu holen, und muͤſſen ſich es vorwer⸗ 
fen laßen, daß die Schmerzen während und nach 
der Operation ungleich ftärfer geworden, als fie 
vorher geweſen waͤren. Wenn nun der Zahn 
ſchmerzet, und der Nerv auch bloß iſt, und den 
Druck nicht leiden will, der Zahn aber dennoch 
mit Bley oder Golde ausgefuͤllet werden ſoll: ſo 
muß man das Ausfuͤllen nach folgender Methode 
anſtellen. Nehmet z. E. ein Stuͤckchen Gold 
welches etwas dick iſt, ſchneidet es rund und nach 
Proportion der Oefnung im Zahne, ſtecket es in 
bi | die 
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die Hohl e, und verſuchet es, ob es die Figur 
habe, daß es den Grund der Hoͤhle auch beruͤh⸗ 
ren koͤnne. Nehnmet es darauf wieder heraus, 
und gebet ihm die Figur einer halben Huͤlſe von 
einer Erbſe, deren unterſter Theil eine Bertier 
| fung haben muß. Dieſes Stuck, Gold koͤnnet 
ihr nun in die Oefnung bringen, es wird feſt i 
ſitzen, und weil es eine Hoͤhle hat, doch dem Ner⸗ 
ven nicht beſchwerlich werden. Oben drauf kan 
man hernach die ganze Oefnung mit Golde voll 
füllen, und zwar nach der Methode, welche bes 
reits iſt beſchrieben worden. in 
n ee * F. 62 n 
Was nun endlich das Feilen der Zaͤhne | 
(umso dentihm) an langet: ſo findet ſolches 
| an allen abgebrochenen Zähnen N welche ſcharfe 
Spitzen haben, ſtatt. Wenn man dergleichen 
Spitzen nicht wegnehmen wolte, fo wuͤrden fie | 
die Zunge ſowohl, als das Backenfleiſch reitzen 
und entzuͤnden. Daher entſtehen bey Perſonen 
deren Saͤfte nicht die beſte Miſ chung haben, un⸗ 
reine Geſchwuͤre, welche durch den beſtaͤndigen 
Reitz vom Zahne offen gehalten und nicht zuge⸗ 
heilet werden. Die Spitzen alter abgebrochene 
öl a, Zäh, 
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Zähne find mannigmal dem Arzte im Wege, 
wenn er kuͤnſtliche Zähne einſetzen will: da er 
denn auch gensthiget iſt, die Spitzen mit der 
Feile auszurotten. Man ſeilet auch und zwar 
am gewoͤhnlichſten die Vorder⸗Zaͤhne, ſo wohl 
oben als unten im Munde, wenn ſelbige etwas 
uͤbereinander gewachſen ſind. Auch bedienet 
man ſich der Feile, wenn einige Zähne anfangen 
cariös zu werden. Bey allen Menſchen paſſen 
die obern Zähne nicht recht auf die untern, wenn 
alſo ſolche ein wenig in die Queer uͤber den ans 
dern und herfür ſtehen, und man dieſen Umſtand 
nicht ertragen will; folmuß man ſich auch der 
Feile bedienen, und die herfuͤrſtehenden Zähne 
ein wenig ſchreege zu feilen. Wenn man nur 
hernach einige Auſſicht hat: ſo pflegen die Zähne 
wohl wieder ordentlich und gerade zu wachſen. 
Die noͤthige und bequemſte Stellung des Koͤr⸗ 
pers, will ich auch hier nicht beſchreiben, ſon⸗ 
dern ſolche dem Willkuͤhr eines geſchickten Arztes, 
nach den beſondern Umftänden uͤberlaßen. 
7 ' $. 63 17 

Die Zähne koͤnnen fuͤglich gefeife werden, und 
ii an Operation die wenigſten Schwierigkei⸗ 
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ten, doch iſt davon noch unterſchiedliches zu be⸗ 


merken uͤbrig. Man muß dazu recht ſehr feine 
Feilen nehmen. Unter allen behalten die Engel⸗ 
laͤndiſchen Feilen den Preiß. Die Feilen muͤſſen 
auch nicht gar zu ſpitz, ſondern lieber etwas 
ſtumpf und nur auf einer Seite ſcharf ſeyn, damit 
der nebenſtehende Zahn nicht mit beruͤhret werde. 
Der Arzt muß auch unterſchiedliche große und 
kleine, duͤnne und ftärfere Feilen zur Hand 
haben. Bedienet man ſich grober Feilen: ſo 


kan es leicht geſchehen, daß kleine Stuͤckchen von 


dem Schmelzwerk des Zahnes neben der Feile 


abſpringen. Das Schmelzwerk des Zahnes 
muß aber, ſo viel es immer moͤglich, geſchonet 


werden. Wird mit der Feile zu viel weggenom⸗ 
men: ſo wird in der unter dem Schmelzwerk be⸗ 


findlichen Subſtanz des Zahnes gar bald und 


leicht eine Faͤulniß entſtehen, da denn der Zahn 
gar herausgenommen werden muß. Bey dem 
Feilen ift eine Draͤhnung und Erſchuͤtterung des 


Zahnes unvermeidlich, welche einige Menſchen gar 


nicht vortragen koͤnnen. Um dieſes wenigſtens zu 
vermindern, muß man ein Glas Waſſer neben ſich 
haben, und wenn man einige Striche mit der Feile 

| ee gethan ö 
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gethan Inſtrument naß machen, um dadurch dem 
ſtarken Reiben, Erſchuͤtterung und Schmerzen 
vorzubauen, auch kan man mit aller Behutſamkeit 
mit den Fingern der andern Hand den Zahn ge 
linde drucken und feſt halten. Wenn man die 
Zaͤhne der obern Kinbacke feilet, ſo nehme man 
ſich in acht, daß man nicht mit der Spitze den 
Gaumen beruͤhre, oder wenn man an den untern 
Zaͤhnen arbeitet, gar die Zunge verletze. Die 
Schneidezähne, wenn ſelbige zu nahe an einan⸗ 
der ſtehen oder auch carioͤs geworden ſind, muß 
man mehr nach inwaͤrts, als auswendig weg⸗ 
feilen, um eine uͤble Geſtalt dadurch zu vermeiden. 
Die Augenzaͤhne beſitzen ein dickeres Schmelz⸗ 
werk. Zch kan dieſen mit der Feile ſchon ſtaͤrker 
begegnen als den Schneidezaͤhnen. Die Augen⸗ 
zaͤhne haben auch gemeiniglich die langen Spi⸗ 
tzen, welche man gerne wegfeilen läßt. Die 
Operation wird am fuͤglichſten des Morgens, 
nachdem der Patient ein Schaͤlchen Thee oder 
Caffee genoſſen, vorgenommen: der Ort aber, 
wo ich gefeilet, und wo leichtlich einige Löcher 
entſtehen, wird mit weißen Wachſe bedecket, da⸗ 
mit f die Luft oder Speiſen und Getränk nicht 

| hinein⸗ 
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hineinziehen moͤgen. Wenn eine nahmhafte 
Portion von einem Zahne weggefeilet werden ſoll, 
ſo iſt eben nicht noͤthig die ganze Portion auf 
einmal wegzunehmen. Man erſpahret dem Pa⸗ a 
tienten die Empfindung von den anhaltenden Er⸗ 
ſchůtterungen, wenn man die Arbeit nach und 
nach zu Stande bringet. Auch wackelnde Zähne 
kan man mit der Feile wohl im Fall der Noth 
beruͤhren, nur muß man ſie vorher mit einem 
ſeidenen Faden an dem nebenſtehenden Zahne 
befeſtigen, damit man mit der Feile deſto ſiche⸗ 
rer verfahren koͤnne. Ueberhaupt muß man ſich 
der Feile an den Zähnen ſo wenig und fo ſelten 
bedienen, als es nur ſeyn kan: weil doch allemal 
der Zahn erſchuͤttert und leicht wackelnd wird. 
Bey bejahrten Leuten iſt das beſonders leicht 
moͤglich. Vernuͤnftige Menſchen laßen ſich rathen. 
Der behutſame und wohl unterrichtete Zahnarzt x 
thut auch hier nichts ohne zureichenden Grund: 
der Marktſchreyer aber alles füͤs Geld. Einige 
Menſchen ſind ſo eigenſinnig, und bilden ſich, ich | 
weiß nicht was fuͤr Schoͤnheit ein, wenn alle 
Schneide und Augenzaͤhne unten und oben recht 
* geſelet 2 und alle Spitzen derſelben wegge · 5 
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nommen würden. Aber dieſe Schönheit ift ges 
wiß nur eingebildet ‚ und dergleichen Patienten 
ia der Arzt zu rechte weiſen. 
§. 6. | 
Die Chirurgie befindet ſich oft in der traurk⸗ 
gen Nothwendigkeit, daß ſie die Theile des 
menſchlichen Koͤrpers, welche nicht länger konn⸗ 
ten erhalten werden, mit Gewalt ausrotten muß, 
doch iſt ſie auch dabey ernſtlich darauf bedacht, 
dergleichen Theile durch die Kunſt, ſo gut es moͤg⸗ 
lich, wieder zu erſetzen, und dadurch den Verluſt 
des Patienten ertraͤglich zu machen. Ein kuͤnſt⸗ 
lich angeſetzter Fuß kan doch bey der Bewegung 
des Körpers einigermaßen die Stelle des natuͤr⸗ 
lichen vertreten. Ein kuͤnſtlich eingeſetztes Auge 
dienet zur Zierde des Geſichts, und verhuͤtet we⸗ 
nigſtens den Uebelſtand, welchen das fehlende 
naluͤrliche Auge erwecken muß. Die Zähne koͤn⸗ 
nen auch nicht allemal erhalten werden. Weil ſie 
nun zur Geſichtsbildung, zur Zermalmung der 
Speiſen und zur vernehmlichen Ausſprache ſo 
vieles beytragen: ſo muß der Verluſt dieſer 
Theile dem Patienten hoͤchſt empfindlich ſeyn. 
Die dle Chirurgie iſt daher ſeit funfzig 
7% 
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Jahren bemuͤhet geweſen, Fünftliche Zähne zu | 
erfinden, dabey der Natur nachzuahmen, und 
dieſelben endlich geſchickt einzuſetzen, und man 
muß es zur Ehre der Kunſt geſtehen, daß die 
erfundenen kuͤnſtlichen Zaͤhne allen wehe 
ein 1 wlliges Genuͤge thun. 
K 66. | | 
Anfangs machte man die Fünftlichen Zähne 
aus Silber oder auch aus der Perlmutter. Al⸗ 
lein der Glanz dieſer Körper fällt gleich in die 
Augen und verraͤth die Kunſt, welche hierinn der 
Natur nicht genau nachahmete. Nachher nahm 
man Elfenbein oder auch nur gemeine Rinds⸗ 
knochen dazu: aber hier fanden ſich auch einige 
Uubequemlichkeiten. Dieſe Körper find porös, 
es ziehen ſich alſo die Feuchtigkeiten hinein, wer⸗ 
den gelb und erregen wol gar einen Geſtank im 
Munde. Wenn man aber doch die Rindskno⸗ 
chen zerſchneider und ſtark kocht, daß alle Fertige 
keiten herauskommen und denn an der Sonne 
trocknet und bleichet bis die Sonnenhitze alle 
noch übrige Feuchtigkeiten verzehret hat: fo kan 
man fuͤglich kuͤnſtliche Zaͤhne daraus verfertigen. 
ee wenn man nur ein, zwey oder dren 
Stuck 1 
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Stuͤck brauchet. Eine ganze Reihe Zähne aber 
laßt ſich aus Rindsknochen nicht herausbringen: 
man muß die einzelnen zuſammenſetzen und neben 
einander befeſtigen, welches aber nicht von ſo gu⸗ 
ter Dauer ſeyn kan. In den neuern Zeiten fiel 
man darauf kuͤnſtliche Zähne aus Kupfer zu ma⸗ 
chen und auf den kupfernen Zahn ein zartes 
Email zu tragen. Dadurch erhaͤlt freylich der 
kuͤnſtliche Zahn die Farbe des natuͤrlichen, aber 
wenn die Beſitzer auf etwas hartes, auf Kno⸗ 
chen z. E. beiſſen, fo ſpringet wol von der Email 
ein Stuͤck mit weg, welches auch nicht angenehm 
iſt. Will aber der Patient einen emaillirten 
Zahn haben: ſo muß man dem Kuͤnſtler einen 
ordentlichen Menſchenzahn geben, damit er die 
ihm eigene Farbe gut treffen möge. Da aber ein 
Zahn ſo bald er aus dem Munde iſt, ſeine ihm 
eigene geſunde Farbe verliehret, weil nicht mehr 
durch die Blut⸗ und andere Gefäße Feuchtigkeiten 
hineingeleitet werden: fo muß man dergleichen aͤh⸗ 
ne, welche man den Kuͤnſtlern zur Nachahmung 
vorleget, einige Tage und Nächte im Waſſer liegen 
laßen. Die mehreſten FünftlichenZähne werden aus 
den harten, großen und weißen Zaͤhnen des Nilpfer⸗ 
1 2 | des 
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des, welches auch der Waſſerochſe genennet wird, 
verfertiget. Die Zaͤhne vom Nilpferde (dentes 
„ Hippopotami) trift man ſelten in unſern Apo⸗ 
theken, ſondern an deren Stelle die Zaͤhne vom 
Wallruß. (Roſmarus.) Da nun die Zähne 
dieſer Thiere nicht ſo poroͤs wie der Elfenbein ſind 
und da ſie in großen Stuͤcken zu uns gebracht 
werden: fo find fie am gefchickeeften zu kuͤnſtli⸗ 
chen Zähnen, theils ihrer Härte, theils aber auch 
ihrer Groͤſſe wegen, weil man die Zaͤhne aus eis 
nem ganzen Stuͤck machen kan, ohne ſolche aus 
verſchiedenen kleinern zuſammen zu ſetzen oder 
auch mit Platten zu befeſtigen. Die natuͤrli⸗ 
chen Zaͤhne, welche man aus einem Todten⸗ 
kepf nimmt, wären wol zum einſetzen die allerge⸗ 
ſchickteſten und allen andern kuͤnſtlichen Zaͤhnen 
vorzuziehen. Man darf nur ihre Wurzel abfei⸗ 
len und an ein Stuͤck von Wallrußzahn befeſti⸗ 
gen. Allein die mehreſten Meuſchen haben ein 
Grauen für Zähne die aus einem Leichname ge⸗ 
nommen worden „ ich habe daher niemals mich 
der Zaͤhne aus einem Todtenkopfe bedienen koͤn⸗ 
nen, als in dem Fall da die Patienten die Scru⸗ 
pel uͤber dergleichen Kleinigkeiten uͤberwinden 
nn. 9.66. 
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Es pr a auch ſehr wohl thun, daß man einen 
ganzen friſch ausgezogenen Zahn in den Mund ei⸗ 
nes andern Menſchen verſetzet. Mit den vor⸗ 
derſten ſechs untern und obern Zaͤhnen koͤnnen 
die Menſchen ganz fuͤglich einen Tauſch treffen. 

tan hat dabey auf verſchiedene Umſtaͤnde acht 
zu geben, und die natuͤrliche Beſchaffenheit der 
Koͤrper, ſo wohl auf Seiten desjenigen dem ich 
den Zahn ausnehme, als auf Seiten desjenigen 
in deſſen Mund ich den friſch ausgezogenen Zahn 
einſetze „ ſonderlich in Erwegung zu ziehen. 
Zufoͤrderſt muͤſſen beyde Perſonen nicht von ſehr 
ungleichen Alter ſeyn. Derjenige welcher ſich 
den Zahn einſetzen laßen will, muß auch nicht 
weit uͤber vierzig Jahr hinaus, und der welcher 
ſeinen geſunden Zahn zum beſten eines andern 
aufopfert, nicht viel uͤber vier und zwanzig Jahr 
ſeyn. Vom funfzehnten bis zum vier und zwan⸗ 
zigſten Jahr läßt es ſich am beſten thun. Hier⸗ 
naͤchſt muß der Zahnarzt, der ſich dieſe Operation 
zu unternehmen anheiſchig macht, die anato⸗ 
miſche Lehre von den Knochen, und beſonders 
von der Figur und Beſchaffenheit der Zaͤhne 
0 | J 3 wohl 
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wohl inne haben. Die vorderſten Zähne haben 
uͤberhaupt nur eine Wurzel, allein eine Wurzel 
iſt doch länger und dicker als die andere. Die 

beyden vorderſten Zähne haben etwas dickere 


Wurzeln, als die nebenſtehenden von beyden 


Seiten. Der Augenzahn als der dritte von bey⸗ 
den Seiten, hat ſchon wieder eine dickere und 
laͤngere Wurzel. Die unterſten ſechs Zaͤhne ſind 
wiederum von einander unterſchieden. Die un⸗ 
terſten find niemals ſo breit als die oberſten. 
Hier muß nun der Zahnarzt darauf ſehen, daß 
er eben den Zahn aus der Ordnung herausneh⸗ 
me, welcher dem andern fehlet, weil ſich eben 
dieſer gewiß am beſten paſſen muß. Endlich 
muͤſſen die mit einander tauſchende Perſonen 

vollkommen geſund ſeyn. Was wuͤrde wohl 


deem, welcher den Zahn empfaͤuge, damit gedie 


net ſeyn, wenn er einen mit ſcorbutiſchen oder 
veneriſchen Saͤften verunreinigten Zahn erhielte? 
Und wenn der Empfaͤnger auch nicht geſund iſt, 
wenn die ſteinigte Materie das Zahnfleiſch von 


den Zaͤhnen abgetrieben hat, wenn die Wurzeln 


der Zaͤhne von dem Perioſtio, welches ſie in ge⸗ 
ſund en Zuſtande bekleidet und viel dazu beytraͤ⸗ 
| get, 
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get, daß die Zähne ſeſt ſitzen, entblöͤßet ſind; ſo 
wird der eingepflanzte Zahn in allen dieſen Säle 
len niemals feſt anwachſen: wenn man auch 
noch ſo viel Muͤhe und A darauf verwen⸗ 
den wolte. 
| H. 8. | | 
Nachdem nun dieſes alles wohl erwogen wor⸗ 
den, und die Operation auf beyden Seiten geſchehen 
foll: fo muß der Zahnarzt, wenn ein fauler oder 
abgebrochener Zahn vorhanden waͤre, ſolchen ge⸗ 
ſchickt herausnehmen, und waͤhrender Zeit, da 
dieſer etwas blutet, in der Geſchwindigkeit den 
geſunden Zahn aus des Nachbars Munde her⸗ 
ausziehen, und zwar auf beyden Seiten mit ges 
hoͤriger Behutſamkeit. Hier muß beſonders das 
Zahnfleiſch geſchonet, und kein Stuͤck vom Kin 
backen mit losgeriſſen werden. Den geſunden 
Zahn, wenn auch der andre noch etwas blutet, 
ſtecket der Arzt in den Kinbacken hinein, und 
wenn er ſich recht gut darein ſchicket, fo befeſti⸗ 
get er ihn an dem nebenſtehenden Zahne mit 
einem ſeidenen Faden. Waͤre die Wurzel ja et⸗ 
was zu lang, ſo kan ſie mit der Feile abgekuͤrzet, 
oder er auf einem Schleifſtein abgeſchliffen werden. 
J 4 »Es 
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Es muß aber alles geschwind geſchehen, und das 
bey muß ich mich huͤten, daß das Perioſtium 
nicht von der Wurzel abgewiſchet werde, ſondern 
ſitzen bleibe, wie es in natuͤrlichen Stande ſeyn 
muß. Das Loch an der Wurzel wird mit Wachs 
oder Bley ausgeſtopfet. Der Empfaͤnger eines 
ſolchen Zahnes muß ſich drey bis vier Tage ſcho⸗ 


nen und den gewonnenen Zahn ja nicht zum 


Kanen der Speiſen brauchen, weil er dadurch 


leieht wackelnd werden wuͤrde. In den erſten 


Tagen darf man eben nicht zuſammenziehende 
Mittel in den Mund nehmen laßen. Mach. 
Verlauf einiger Zeit kan man wohl etwas zur 
Stärfung des Zahnfleiſches von der Gummilac⸗ 
Tinctur oder vom Lffelkraut⸗Spiritu auf einen 
Schwamm oder geinwand gießen, und damit 
das Zahnfleiſch ſanft andrucken, und zwar wenn 
der neue Zahn in der obern Kinbacke eingeſetzet 
worden, von oben nach unten zu, hat er aber 
ſeine Stelle in der untern Kinbacke eingenom⸗ 
men, von unten nach oben zu; dabey muß der 
Arzt mit den Fingern der andern Hand den Zahn 
feſt halten, und der Länge nach gegen die Wur⸗ 
zel zu drucken. Man wird finden, daß derglei⸗ 

chen 
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gleichen eingeſetzte Zähne, nach Verlauf von 
zwoͤlf bis vierzehn Tagen voͤllig feſt anwachſen. 
Bey ganz geſunden Menſchen, ſpuͤhret man dieß 
ſchon in den erſten acht agen. Uebrigens muß 
der Zahnarzt bey dergleichen neueingeſetzten 
Zähnen keinen Fleiß ſpahren, er muß faſt kaͤg⸗ 
lich nachſehen, ob der angelegte Faden auch 
nicht ſchlapp geworden, oder ob er noch feſt ſitze. 
Wenn er ſchlapp geworden und der Zahn doch 
noch nicht feſt waͤre, ſo muß man den Faden nur 
ſitzen laßen. Wolte man viel daran zerren, fo 
wuͤrde das vielleicht angefangene Anwachſen ver⸗ 
hindert und der Zahn verruͤcket werden. Wenn 
man aber findet, daß der eingeſetzte Zahn nicht 
anwachſen und eine Feſtigkeit erlangen will, wenn 
man auch bereits ſechs bis acht Wochen gewartet 
hat: ſo iſt man ſchon gezwungen den Zahn be⸗ 
hutſam heraus zu nehmen und dicht hinter dem 
Schmelzwerk des Zahnes ein Loch queer durch⸗ 
zumachen, den Zahn wieder einzuſetzen und mit 
einem Faden an den en Zaͤhnen zu 
ALIEN. 
§. 69. 
e eingefegte Zähne find nun french 
i 3 7 unver⸗ 
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unvergleichlich beſſer als alle andere kuͤnſtlich ver⸗ 
fertigte Zähne, welche doch nur oben auf dem 
Zahnfleiſche befeſtiget werden, dahingegen dieſe mit 
ihrer Wurzel bis in den Kinbacken gehen und dar 
durch weit feſter ſizen. Doch muß man geſte⸗ 
hen, daß ſie niemals eben die Farbe erlangen, 
welche die nebenſtehende geſunde Zähne befigen, 
weil die Nerven ſo wenig als die Venen und Ar⸗ 
terien ſich in dergleichen Zaͤhne hineinbegeben, 
nachdem ſie ſich einmal zuſammen und zuruͤckge⸗ 
zogen haben. Wenn ich einem Patienten, der 
ſich den geſunden Zahn feines Nächften einſetzen 
laßen will, den fehlerhaften faulenden Zahn aus⸗ 
ziehe: fo triſt es ſich wol daß der Nerve des Zah⸗ 
nes verlängert wird und ſich nicht gleich zuruͤck⸗ 
ziehet. Braͤchte man nun den neuen geſunden 
Zahn fo gleich in die Höhle, wo er den verlaͤnger⸗ 
ten Nerven beruͤhren muͤſte, was für grauſame 
Schmerzen wuͤrde das nicht erregen! Wuͤrde 
nicht der Käufer eines Zahns, der Kunſt fluchen 
und ſein ſchoͤnes Geld fuͤr verlohren halten? In 
den Umſtaͤnden muß man ein halb Stuͤndchen 
warten, bis ſich der Nerve zurückgezogen hat, 
auch wol vorher mit einem Sucher den Grund 
| | der 
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der Hoͤhle berühren. Erreger dieß keine Schmer⸗ 
zen mehr, ſo kan man den neuen Zahn ſicher hin⸗ 
einbringen. Uebrigens darf niemand an der 
Wahrheit zweifeln, daß Zaͤhne, wenn ſie einmal 
heraus genommen worden, wiederum feſt wach⸗ 
ſen. Ich habe davon unläugdare Erfahrungen, 
die mich völlig uͤberzeuget haben. Einem Men⸗ 
ſchen der noch am Leben iſt, gab ich einen Ducaten 
dafuͤr zur Belohnung, daß er ſich einem ſolchen 
Verſuch unterwarf und ſich einen ſeiner geſunde⸗ 
ſten Zaͤhne von mir ausziehen ließ. Ich nahm 
ihm den dritten Zahn rechter Hand unten im 
Munde heraus, ſetzte ſolchen gleich wieder ein, 
mit der Befeſtigung, welche ich vorhin beſchrie⸗ 
ben habe. Nach Verlauf von 5 Wochen war 
der Zahn wieder feſt und zwar bis auf dieſe 
Stunde, und es ſind doch ſeit der Zeit, da ich 
den Verſuch machte, bereits zehn Jahr verfloſſen. 
So muſte ich auch einmal einem guten Freunde 
den zweyten Zahn der obern Kinbacke linker 
Hand, wegen ſehr heftiger Schmerzen, daran 
doch nur eine ſehr geringe Faͤulniß Schuld war, 
herausnehmen. Weil nun die daher enſtehende 
Lucke vorn im Munde eben kein vortheilhaftes 
Anſehen 


4 
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Anſehen geben konnte, ſo beredete ich meinen Pa⸗ 


tienten, daß er ſich den einmal herausgezogenen 
Zahn wieder einſetzen ließ. Ich that es und nach 
vier Wochen war der Zahn feſt. Er wurde dar⸗ 
auf gehoͤrig mit Bley ausgefuͤllet und iſt auch 
noch dieſe Stunde feſt. Ich kan dieſes mit 
Grunde verſichern da ich den Freund kägüch d zu 
ſprechen Gelegenheit habe. 1 
§. wa 
Nun will ich nod) dag übrige kürzlich und 


deutlich anzeigen, was bey dem Einſetzen der 


übrigen durch die Kunſt verfertigten Zaͤhne zu 
beobachten ſeyn moͤchte. Wenn ſich jemand bey 


mir angiebt und einen oder mehrere kuͤnſtliche 


Zähne einſetzen laßen will: fo fehe ich zuforderſt 


auf den Ort wo ein oder mehrere Zähne ſollen ein⸗ 


geſetzet werden, z. E. ob er recht in der Mitte, 
oben oder unten, oder auf der Seite rechter oder 
linker Hand, ſtehen ſolle, ferner ob nur ein Zahn 
oder mehrere, zwey, drey u. ſ. w. fehlen. Dar⸗ 
auf muß ich das Maaß nehmen. Dieß geſchie⸗ 
het indem ich rothes oder weiſſes im warmen 


Waſſer erweichetes Siegelwachs nehme und da⸗ 
von in eine obi mehrere Süden fo viel hinein⸗ | 


brin⸗ 
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bringe, als zu deren Ausfüllung nöthig ſeyn 
mochte. Iſt die Luͤcke oben, fo wird das Wachs 
von unten nach oben und wieder umgekehrt, wenn 
die Luͤcke am untern Kinbacken iſt, wird das 
Wachs von oben nach unten bis auf das Zahn⸗ 
fleiſch gedruͤcket. Der Menſch dem ich ſolcherge⸗ 
ſtalt, das Maaß nehme, muß dabey den Mund 
zu machen. Denn wenn ein Zahn lange geſeh⸗ 
let hat: fo pflegen wol die gegen über ſtehenden, 
weil ihr Wiederſtand weg iſt, ſtarker zu wachſen 
und ſpitzer zu werden. Darnach muß nun der 
kuͤnſtliche Zahn auch eingerichtet werden. Sonſt 
wuͤrde ja der Menſch ſeinen Mund nicht zuthun 
koͤnnen, und beym Eſſen und Reden ſehr gehindert 
werden. Solchergeſtalt bekomme ich das Maaß 
nach der Länge, Breite und Dicke, darnach ich 
einen Zahn aus dem Zahne des Wallrußes ver⸗ 
fertigen laße. Auf beyden Seiten ſo wol als 
oben muß der Zahn eine kleine Aushoͤlung ha⸗ 
ben, damit man ihn zwiſchen den noch nebenftes 
henden Zaͤhnen bis an das Zahnfleiſch hinein⸗ 
ſchieben koͤnne. S. einen kuͤnſtlich verfertigten 
Zahn auf der VI. Tab. und deren Fig. XV. Wenn 
| Ver ehn ſerg i, ſo bohre ich ein klein Loch queer 
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durch den Zahn, durch das Loch ziehe ich einen ſeide⸗ 
nen Faden, der nach Proportion des Loches ſeine 
Stärke haben muß. Dergleichen Faden muß 
von einem Knopfmacher gedrehet, und ſtark mit 
weiſſen Wachſe beſtrichen werden, damit er deſto 
länger daure, da man denn Exempel hat, daß 
die Fäden zwey bis drey Monathe feſt geſeſſen, 
und hernach erſt losgegangen ſind. Denn der 
Speichel im Munde loͤſet nach und nach das 
Wachs auf, darauf denn die Seide verfaulet. Man 
muß jederzeit dreyerley Arten von Seide, als 
feine, groͤbere und noch groͤbere zur Hand ha⸗ 
ben. Die Fäden muͤſſen gedrehet oder gezwirnet 
und mit weiſſen Wachſe ſtark gewaͤchſet ſeyn. 
Der Faden wird eigentlich doppelt genommen, 
und durchgezogen. Mit dem Ende, welches zu 
iſt, mache ich eine Schleife, dieſe haͤnge ich um 
den benachbarten Zahn der einen Seite, und 
ziehe die Schleife zu, ſo daß die zugezogene 
Schleife recht an der Mitte des Zahnes ſitze, 
damit ich ohngefaͤhr abnehmen koͤnne, ob auch 
das Loch am eingeſetzten Zahn recht an die zuge⸗ 
machte Schleife anſchließe. Sodenn ſchiebe ich 
den kuͤnſtlichen Zahn zwiſchen den noch ſtehenden 
e ih. 
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Zähnen herein, die beyden andern Enden des 
ſeidenen Fadens ziehe ich feſt an, und binde 
ſolche feſt um den nebenſtehenden natürlichen 
Zahn, und zwar mit zwey Knoten, der erſte wird 
zweymal durchgeſtecket, fo wie man in der Chirurgie 
einen Knoten zu machen pfleget, damit waͤhren⸗ 
der Zeit da ich den andern Knoten zuziehe, der 
erſtere Zahn nicht nachgeben koͤnne. Die Kno⸗ 
ten muͤſſen aber nicht auf der äußerlichen Glatte, 
ſondern recht in die Mitte zwiſchen den nebenſte⸗ 
henden Zaͤhnen angebracht werden damit fie 
nicht bey der Reinigung der Zähne koͤnnen los⸗ 
gerieben werden, wiedrigenfalls der eingeſetzte 
Zahn unvermerkt ſeine Feſiigkeit verliehren wuͤrde. 
e e | 
Einige Zahnärzte wollen ſich die Arbeie ers 
leichtern, und unterlaßen es wohl den Zahn ge⸗ 
hoͤrig zu binden. Allein auf die Art wird er 
niemals recht feſt, und wenn er mit Gewalt zwi⸗ 
ſchen den benachbarten Zähnen eingezwaͤnget 
wird, ſo draͤnget er die Nachbaren zur Seite 
aus ihren feften Lager, welche daher leicht wackelnd 
werden. Der eingeſetzte Zahn wuͤrde alſo nach 


und nach einen gröͤßern Raum gewinnen, unver- 


merkt 
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merkt heraus fallen, und wohl gar des Nachts 
heruntergeſchlucket werden. Andere wollen ver⸗ 
mittelſt eines goldenen Draths den Zahn nach 


ihrer Meynung recht feſt machen. Allein der 


feinſte goldene, recht weiche und wohl ausge⸗ 
glüete Drath, den man mit der Zange faſſen, 
und zuziehen muß, iſt doch ein haͤrterer Koͤrper 
als die Seide, und reibet ſich an das Zahnfleiſch. 


Der Drath iſt rund, und ſitzet auf dem glatten 


und auch faſt runden Zahn und daher niemals 
recht feſte, beweget ſich daher leicht gegen das 
Zahnfleiſch, welches davon zuruͤck geſchoben wird, 
und mehrentheils leiden muß. Die Seide hin⸗ 
gegen leget ſich feſt an den Zahn an, man kan 
auch mit den Fingern ſolche beſſer anziehen, uͤber⸗ 
das iſt fie mit den Zähnen faft von gleicher Farbe, 


und verraͤth nicht fo leicht die angebrachte Kunſt. 


Wenn die, neben dem eingeſetzten Zahne, ſtehen⸗ 
den natürlichen Zähne eben nicht ſehr ſchoͤn und 
weiß mehr ſind, ſo wuͤrde der kuͤnſtliche Zahn 
ebenfalls zu ſehr vorſchimmern. In dem Fall 
darf man nur den kuͤnſtlichen und allzuweiſſen 
Zahn eine Nacht in dicken Caffe oder Pontac lie⸗ 
gen laßen, da er denn ſeinen Nachbarn in der Farbe 


ziemlich gleichen wird. §. 72. 
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N §. 73. 288 

Was ich von einzelnen Zaͤhnen geſagt habe, 
eben das gilt auch wenn ich zwey, drey oder meh⸗ 
rere einſetzen muß. Ich nehme auf eben die Art das 
Maaß und befeſtige die Reihe der neuen Zaͤhne 
eben ſo mit einem ſeidenen Faden u. einer Schleife. 
Die Kunſt muß dabey die Natur ſo viel moͤglich 
nachahmen. Die Menſchen haben nicht gleich 
breite Zähne: der Kuͤnſtler muß alſo die in ei⸗ 
ner Reihe ſtehenden neuen Zähne nicht gleich 
breit machen, welcher Fehler oft aus Unwiſſenheit 
begangen wird. Die beyden vorderſten oben im 
Munde ſtehende Zaͤhne ſind gleich breit, einer 
wie der andere, die unterſten aber ſchon ſchmaͤler. 
Wenn man fuͤnf, ſechs, ſieben bis zehn Zaͤhne 
in einer Reihe einſetzen ſoll, fo gehet es wegen 
der Rundung des ganzen Stuͤckes nicht an, nur 
ein Loch queer durch zu machen. Bey fuͤnf bis ſechs 
Zähnen laßt es ſich noch wol thun: ſiehe die XVII. 
Fig. der VI. Tab. da das Loch in der Mitte des einen 
Zahnes herauskommt, gleich in den andern herein 
und auf der andern Seite herausgehet u. ſ. w. ale 
denn kan ich die Zaͤhne auf vorbeſchriebene Art befe⸗ 
ſtigen. Bey mehreren Zähnen aber gehet es nicht 

a K an, 


a Cu) & 


an, ſondern da muß ſich der Zahnarzt, wie folget, N 


verhalten. S. die XVIII. Fig. der VI. Tab. Wenn 


eine Reihe von acht, neun bis zehn Zaͤhnen verferti⸗ 
0 get iſt und ſolche am Zahnfleiſch paſſet und den gan⸗ 
zen leeren Raum völlig ausfüͤllet, fo ſtecke ich vorn 


an dem einem Ende der Rundung den Faden 


hinein, der kommt aus dem zweyten Loche heraus, 
gehet in das dritte Loch wieder herein und aus 


dem vierten in das fünfte wieder hinein: daſſel⸗ 


bige Ende ſtecke ich wieder nach inwendig zu in 


das boch herein, dieſes kommt nun aus dem zwey⸗ 


ten Loche heraus, in das dritte hinein und aus 


dem vierten heraus: ſo kommen nun die beyden 
Enden der Fäden wieder zuſammen und der Fa⸗ 


den bleibt in der Aushoͤhlung der kuͤnſtlichen neun 


bis zehn Zaͤhne liegen. Das geſchloſſene Ende 
von der Seide haͤnge ich nun um einen noch feſt⸗ 


ſitzenden gefunden Zahn ohne Schleife herum, 


auf der andern Seite ziehe ich die offenen Enden 
an, ſchiebe die Reihe der kuͤnſtlichen Zähne zwi⸗ 
ſchen den noch ſtehenden geſunden und ziehe die 


ſeidenen Faͤden ſcharf an, mit den beyden offenen 


Enden mache ich die zwey Knoten, eben ſo wie 


̃ Na gelehret un in der Mitte des aut, 
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gegen das inwendige des Mundes zu. Das 
übrige von den ſeidenen Faͤden ſchneide ich nicht 
gern allzunahe an den Knoten ab, ſondern laße 
. etwas von dem Faden uͤbrig, damit ich nicht den 
Knoten ſelbſt mit der Scheere treffen moͤge. 
Zuletzt will ich noch bemerken, daß man wahrend 
dem Anbinden die beyden Enden der ſeidenen Faͤ e. 
den nicht zu lang mit der Hand faſſen, ſondern dicht 
am Munde nur allmaͤli ig ziehen muͤſſe: ſonſt ge⸗ 
ſchiehet es wol, daß die Faͤden zerreiſſen, wenn die 
Seide mürbe ift, und man viel Gewalt brauchet, 
da denn leichtlich der geſunde Zahn geruͤcket oder 

wol wahdibeande, mit berausgeriſſen wird. 

t in n, l 

Man ſchet Se: Zähne mit einem e e ein, 
da nämlich der Zapf in das Loch der noch feſt 
ſitzenden Wurzel eines abgebrochenen Zahnes bins 
eingebracht wird, welches auch gar füglich ge⸗ 
ſchehen kan, wenn ſich nur der Nerv des Zahnes 
völlig zuruͤck gezogen hat. Wenn dieß nicht geſche⸗ 
ben und ich das Loch der Wurzel erweiterte und her⸗ 
na chanit demZapfen des neuen Zahnes beruͤhrete, ji ſo 
wuͤrde ich mit aller Kunſt Schmerzen erwecken, wo 
vorher keine waren. Manuigmal ſcheinet die Wur⸗ 
Ke allen Anſehen nach abgeſtorben zu ſeyn, und es 
8 phplleget 
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pfleger doch noch wol der Nerve darinn zu ſi ien. 
Daher muß ich vorher mit dem Sucher mich bier 1 
von zu überzeugen bemuͤhet ſeyn. Wenn ich nun ö 
gewiß bin, daß der Nerve von dem Zapfen nicht be⸗ 
ruͤhret werden kan: fo feile ich erſtlich die Wurzel 


bis dicht an das Zahnfleiſch weg, ſo daß ſie recht 


platt ſey: darnach bohre ich das Loch, welches 

alle Wurzeln eines jeden Zahnes haben, etwas 
groͤſſer. Hernach feile ich mir nach Proportion 
der Tiefe und Breite der erweiterten Oefnung 
ein Stück meſſingenen Drath in Form eines 
Holzbohrers mit zwey kleinen Spitzen, ‚die etwas 
dicker ſeyn muͤſſen, als wol das doch in der Wur⸗ 


1 zel iſt. Wenn nun der Zahn fertig iſt, auch oh⸗ 
ne Zapfen recht paſſet, das Ende des Drathes, 8 
welches eben nicht mit einer Schraube, wol aber 


mit einigen Kerben verſehen ſeyn darf, nach Pros 
portion dick und lang iſt, fo bohre ich den Drath 


ſo tief als ich es haben will, in die Wurzel bins 


ein. Dabey mache ich etwas Alaun in einem 
Löffel warm und fülle das Loch in dem neuen 
kuͤnſtlichen Zahn mit der warmen Alaun aus und 
ſtecke den Zahn geſchwind auf das Stift und hal 
te den en » a. mit den Be feſt, bis 

der 
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de Alon kalt geworden. Solchergeſtalt HM 


denn ein Zapfenzahn eingeſetzet. Ich nehme 
dacht meſſingenen Drath lieber als den ei» 


| fernen. oder ſtaͤhlernen, weil er ſich biegen läßt, 


hn mit den uͤbrigen Zaͤhnen in 


15 ſo daß ich den Za 


eine gleiche Reihe bringen kan. Wenn man ei⸗ 


nen eiſernen Zapfen genommen und der Zahn 
nicht gerade zu ſtehen kommt: ſo giebt es viel 


Mühe den Zapfen aus der Wurzel heraus zubrin · 


gen, weil er nicht gerade herausgehet und der 
Zahn auch in feiner Oefnung, worinn er ſtehet, 
nicht herumgedrehet werden kan. Ich laufe 


auch dabey Gefahr die Wurzel wuͤrklich au hat | 


ten, wenn fie etwan bereits muͤrbe wäre, 
eee e | 
r Wenn hie und da im Munde ihne fichen, 
20 dazwiſchen Zaͤhne eingeſetzet werden, dieſe 
aber an einem Stuͤck ſeyn ſollen, z. E. in der 
Mitte ſitzet ein Zahn, zu beyden Seiten fehlet 
einer, an deren Stelle ſollen zwey aus einem 
Stuͤck beſtehende Zaͤhne eingeſetzet werden; ſo 
gehet auch dieſes wohl an. Man laͤßt zwiſchen 
den beyden kuͤnſtlichen Zähnen einen Raum, 
darinn fi der noch figende Zahn paſſen muß. 
FRE K | So 
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So verſaͤhrt man auch mit dtey / bier, fuͤn is 
ſechs Häbnen wenn darzwiſchen einige im Mundt 
ſitzen bleiben. Nur werden dergleichen aneinam, 
der haͤngende mit Zwiſchenraumen versehene 
‚Zähne an den beyden Ender, und auch an den g 
. zwiſchen ſteden Zaͤhnen fügte) VRR u 
„„ K e ee 
Endlich kan man auch halbe Zähne einfegen; 
welche nur z. E. das Schmelzwerk des Zahnes 
erſetzen. Man thut es bey derjenigen Krankheit 
der Zaͤhne, welche der Brand genennet wird, da 
von fuͤnf bis ſechs Zähnen das Schmelzwerk eins 
gebuͤßet worden. Wenn das Schmelzwerk weg, 
gefreſſen iſt, und noch brauchbare Stifter ſitzen 
bleiben: fo laßt man dergleichen Zähne verſerti⸗ 
gen, die ſo duͤnne ſind, daß fie nichts weiter als 
das Schmelzwerk vorſtellen. Mit dieſen be⸗ 
decket man nun die Stifter" Die Feſtigkeit be ⸗ 
kommen ſie durch das . wie ches es vor 
ber re We an 
ni Wenn nun auch ga Zahalieſt cingefeßet 
| werden muͤſſen, in dem Fall da die ganze Reihe · 
ö der Zähne eines Kinbackens fehler, ſo iſt dabey 


Re 
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eben nichts weiter zu beobachten, wenn man 
nur das Maaß gehoͤrig zu nehmen weiß. Das 
Maaß muß aber aus zwey Stuͤcken Wachs be⸗ 
ſtehen. Wenn man es aus einem Stuͤck Wachs 
verfertigte, ſo wuͤrde es beym Herausnehmen 
aus dem Munde, ſehr leicht aus feiner Form ge⸗ 
drucket werden. Das Wachs iſt ja weich und 
bekommt hier eine ziemliche Kruͤmme. Daher 
nimmt man lieber zwey Stuͤcken Wachs, und 
formiret damit das Maaß erſt rechter Hand bis 
an die Mitte, und ſodenn linker Hand bis an die 
Mitte. Halte ich dieſe Stuͤcken zuſammen, ſo 
kommt der ganze Kiefer heraus. Mannigmal 
kan man auch kein ſo großes Stuͤck vom Wall⸗ 
rußzahn bekommen, daraus ein ganzer Kiefer 
in einem Stück verfertiget werden koͤnnte. Da 
muß man eben auch den Kiefer aus zwey Stuͤ⸗ 
cken verfertigen, und in der Mitte wohl zuſam⸗ 
menfuͤgen laßen. Wenn nun das Maaß alle 
Erhabenheiten und Vertiefungen am Zahnfleiſch 
wohl abdrucket, wenn der kuͤnſtliche Kiefer alles 
wohl nachmachet, wenn die Zaͤhne daran ordent⸗ 
lich in ihrer Reihe nach der Natur abgetheilet 
worden, wenn fie endlich ihre gehörige Lange bes 
K 4 ſitzen 
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Munde feſt ſitzenden Zähnen keine Hinderniß 


machen, ſondern recht auf einander paſſen, wenn 


endlich ales gehörig befeſtiget ift: fo muß der 
kuͤnſtliche Kiefer die Stelle des naturlichen ver⸗ 
treten, und ſeine Dienſte zu e faͤhig 
ſeyn. 

6. 78. 


Man hat auch Faͤlle, daß oben und unten und 
alſo in beyden Kinbacken kein Zahn mehr uͤbrig 
iſt, und dennoch dieſes Gebrechen durch die Kunſt 
erſetzet werden ſoll. Man laͤßt alsdenn eine 
ganze Sahnmaſchine verfertigen und in den 
Mund bringen, welche die Stelle beyder Zahn⸗ 


kiefer vertreten muß. Man nennet aber eine 
Zahnmaſchine zwey Reihen kuͤnſtlicher Zähne, 
welche den beyden Reihen der natuͤrlichen Zaͤhne 


des obern und untern Kinbackens ahnlich, und 


vermittelſt einer Feder mit einander verbunden 
find. Bey dem Gebrauch einer ſolchen Maſchine 


find anfangs einige Unbequemlichkeiten, welche 
aber bald durch die Gewohnheit erleichtert, und 
endlich vergeſſen werden. Ich habe dergleichen 


ien Tab. VI. Ss XIX. abzeichnen laßen. 


fißen, daß fie den gegenuͤberſtehenden noch im # 


* 
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Wenn man einem Patienten, welcher den voͤlli⸗ 
gen Verluſt! aller feiner. Zähne der obern und 
untern Kinbacke uͤberlebet hat, dieſe Zahnma⸗ 
ſchine beybringen will: fo hat man zufoͤrderſt 
das genaueſte Maaß zu nehmen, darnach dies, 
ſelbe verfertiget wird. Man bedienet ſich dazu 
des rothen ⸗ oder weißen Siegelwachſes, welches 
vorhero im heiſſen Waſſer weich gemacht worden, 
damit man alle Erhabenheiten vom Zahnfleiſch, 
im Wachs ſehen kan, alsdann wird es in kalt 
Waſſer geleget, daß es hart wird. Darauf machet 
man aus fein gepuͤlverten Gips, mit Waſſer ei⸗ 
nen Teig, beſtreichet vorhero das von Wachs vers 
fertigte Maaß mit Mandeloͤhl, und gießet mit ei⸗ 
nem $öffelden zubereiteten Gips uͤber das Wachs, 
laßet es etwas ſtehen, bis er hart geworden, fo 
kan man nachhero alle Vertiefungen und Erhaben⸗ 
heiten recht wahrnehmen. Die hinterſten Back⸗ 
zaͤhne muͤſſen wohl an der Maſchine wegbleiben, 
weil ſonſt den Federn kein Plat mehr uͤbrig bleiben 
wuͤrde. Und wenn die Maſchine zu tief und bis 
an die Artieulation der Kinbacken gehet: fo kan 
der Patient den Mund nicht zu thun, und wird 
10 Kauen ein großes Hinderniß verſpuͤhren. Zu 
K 7 einer 
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einer Feder an einer Zahnmaſchine f ſchicken ſi fi ch a 
die engliſchen Uhrfedern am beſten. Sie muͤſſen 
anderthalb Zoll lang, und zwey Linien breit ſeyn. 


Am allerbeſten würde es ſeyn, wenn man die 


Federn aus Golde verfertigen ließe: der Gold⸗ 
arbeiter muͤſte aber im Stande ſeyn, der goldenen 
Feder, und zwar blos durch den Schlag eben die 
Haͤrte zu geben, welche doch die engliſche Uhr⸗ 


feder beſitzet, damit ſie nicht zerbreche, oder 


wenn ſie gebogen worden, ſtill ſtehe, und ihre 
erſte Figur wieder anzunehmen, vergeſſe. Wie⸗ 
drigenfalls würden die Beſitzer einer Maſchine 
mit goldenen Federn, da fie ja taͤglich ihren 
Mund vielmals eröfnen muͤſſen, ſehr viele gol⸗ 
dene Federn nöthig haben, und ihre Abſicht das 
mit doch nicht erreichen. Damit die ſtaͤhlerne 


Feder nicht roſten, und einen üblen Geſchmack 
geben koͤnne: fo thut man wohl, daß man ſolche 
mit einem ſeidenen gewachſeten Faden umwinde. 


An den Enden der Feder und der Maſchine ſelbſt, 


muß eine kleine Oefnung bleiben, dadurch ver⸗ 


mittelſt eines Stifts die Feder an die Zähne bes 
feſtiget wird. Eine ganze mit zwey Federn ver⸗ 
U TÜRE kan man nicht auf einmal, 

ſondern 


— 
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ſondern nur nach und nach in den Mund brin⸗ 
gen, welches der Zahnarzt nach Bequemlichkeit 
des Patienten, und den beſondern Umſtaͤnden 
einrichten muß. Ich habe einmal eine solche 
Maſchine für eine bemittel lte Frau verfertigen 
laſſen, welche noch in ihren beſten Jahren war, 
dennoch aber alle ihre Zähne der obern und uns 
tern Kinbacke, bis auf den obern Augenzahn 
linker Hand, verlohren hatte. Der Zahn war 
feſte ‚und ob die Patientin gleich Luſt harte, fi ich 
den einzigen übriggebfiebenen Zahn ausnehmen | 
zu laßen: fo wiederrieth ich es, und ließ die Ma⸗ 
ſchine ſo einrichten, daß da wo der Augenzahn 
ſaß, eine Oefnung blieb, darein er ſi nn genau 
paſſete, und noch viel zur Befestigung der Ma⸗ 
ſchine beytragen konnte. 8 


aun e N. D E. 
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Erſter Anhang. 
Erklaͤrung 
der Kupfer⸗ Tafeln, 
mit dem umftändlichen Bericht von den 


Zahn» Inſtrumenten und denen Vor⸗ 


theilen, welche bey deren Gebrauch 
erhalten werden. 


Tab, I. 


Fig. I. ſtellet ein ganzes Inſtrument vor, wie ſol⸗ 


ches nach der Lange und Breite accurat ſeyn 
muß. Man kan damit wackelnde Zaͤhne, 


beſonders der Kinder wann fie Zaͤhne wech ⸗ 


fein, und die erſten Zähne ausgenommen 
werden muͤſſen, am beſten ausziehen. 


Fig. II. ſtellet den Haken mit den Seitenplatten | 


vor. 
1. Der Haken, wie er in ſeiner Krumme und 
Lange ſeyn muß. 


2. Die Seitenplatte nach der Breite und Fr 


3. 3. 3. Die Stifter womit die Platte an dem 
Haken befeſtigt iſt. 


Jig. III. ſtellet vor was zwiſchen den Platten zu 
liegen, und dem Haken des Inſtruments 


Bu 


4 
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zu Huͤlfe kommt um den Zahn feſt zu halten, 
ebenfals nach der wahren Lange. | 
2. 3. 4. F. 6. Die Zähne dieſes Körpers, 
95 w. ſtellet den Drucker vor, womit ich Fig. 
III. hin und her ſchieben kan. 
1. 2. 3. Die Zähne an dem Drucker. 
a Das Loch, welches mit den Seitenplatten 
vernietet ſeyn muß. | 
Fig. V. ſtellet wieder ein volftändiges Inſtrument 
vor in allen Stuͤcken die ganze Länge, 
Breite, wie es von der Seite zu ſehen. 
Damit koͤnnen alle vorderſte Zähne fo wol 
oben als unten, auch der erſte große Back⸗ 
Iꝛahn rechter und linker Hand, ſo wol oben 
als unten ausgenommen werden. 
856 VI. ſtellet den Raten am ganzen Inſtru⸗ 
ment vor. 
1. 2. 3. Sind die Löcher, u welche er mi 
den beyden Platten befeſtiget wird. 
Fig. VII. ſtellet eine Platte vor, in ihrer propor⸗ 
tionirten Laͤnge und Breite. 
Fig. VIII. ſtellet einen ſchmalen Haken vor, 
welcher dazu dienet die vorderſten Zähne 
im untern Kinbacken, weil ſolche ſchmä⸗ 
ler, 
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ler, als im oe Kuban, A ausge 
men. | 

1. 2. 3. find die hen wie am breit Haken. 
Fig. IX. ſtellet wieder dasjenige vor, was dem 
Haken des Inſtruments zu Huͤlfe kommt. 

I. 2. 3. 4. J. ſind die Zaͤhne. 

a eine Platte, welche mit Leder überzogen. 

b. ein kleiner Zapfen mit einer Schraube, 
um die Platte anzuſchrauben, damit die 
Platte gegen den wn zu ſtehen 

komme. 
ar X. ſtellet die kleine Platte genauer vor, wel⸗ 
N an b eee und mit n übers 
zogen iſt. 

denn iſt wieder der mit abe erfehne | 
Brucker er 
| Tab. 

Fig. J. ſtellet ein ganzes e Inſtru⸗ 
ment vor, wie ſol ches auf den Winkel in 
gehoͤriger Ordnung von der Seite anzuſe⸗ 
hen. Es wird gebrauchet, wenn man rech⸗ 

ter Hand unten und linker Hand oben, die 
zwey IR: Bach zaͤbne cuenehmen f 
N | Fig eu. 
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Fig. II. ſtellet einen breiten Haken vor, nach der 

121 »nöhren Lange, Dicke und Breite, auch wie 

viel N en den e a ſeyn 
Se; delt einen e Holen vor, wel⸗ 
cher eben ſo acen rat wie der breite, nur 
vorne ſchmaͤler ſeyn muß. Damit werden 
die abgebrochene oder abgefaulte us 
der Backzaͤhne ausgenommen. N f 
Fig. IV. V. ſind die Platten, welche den Haken in 
ſich ſchließen, doch daß die Platte Fig. V. 
inwaͤrts des Hakens, angemacht wird und 
zu figen kommt. 

I. 2. 3. Die Locher dadurch . der 
Stifter die Platten an dem Haken befes 
ſtiget werden. | 

sis. VI. derjenige Körper welcher von beyden 

Platten eingefaßt wird. 
I. 2. 3. 4. 5. Die Zähne daran. | 
a, Der hervorragende Theil, welcher einen 
Einſchnitt und ein Loch hat. 

Fig. VII. ſtellet die Platte vor, wie ſie auf zwey⸗ 

erley Art zu fehen, und ſolche in a als dem 

enen Theil zu ſitzen ee und 
ver⸗ 
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mittelſt eines Stifts befeſtiget wird, doch | 
daß fie ſich darinn beweget. Iſt gleich 
fals mit leder überzogen. Das kurze 
Ende dieſer Platte, welches mit a bezeich⸗ 
net iſt, kommt gegen den Haken zu liegen. 


Fig. VIIL ſtelet den Drucker vor nach feiner wah⸗ 


ren Laͤnge. 
1. 2. 3. Die Zähne am Drucker. 
ein Loch, durch welches das zuſammenge⸗ 
ſetzte Inſttument vermittelſt eines Stifts, 
mit den Seiten⸗Platten und dem Dru⸗ 
cker befeſtiget wird. 
Tab. III. 

Sig. J. ſtellet wieder ein ganzes vollſtaͤndiges 
Inſtrument vor, welches wieder auf den 
Winkel von der Seite zu ſehen, und ſolches 
wird gebrauchet, die zwey letzten Backzaͤhne, 

als linker Hand unten, und rechter Hand 
oben, damit auszunehmen. 


Fig. II. ſtellet den breiten Haken nach der ganzen 


zaͤnge, Dicke und Breite vor, wie felbiger 

auf den Winkel gebogen ſeyn muß. 
Gig. III. ſtellet wieder einen ſchmalen Haken vor, 
weccher actual eben wie der breite, nur 
oben 
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oben ſchmaler ſeyn muß ; und dienet gleich, 
fals die abgebrochenen oder verfaulten Wur⸗ 
zeln der Backzaͤhne damit auszunehmen. | 

Fig. IV. V. find die beyden Platten, welche an 
dem Haken zu ſitzen kommen, doch muß die 
Platte Fig. V. inwaͤrts des Hakens a 
gemacht werden. N 

I. 2. 3. die Locher in beyden Platten, durch 
welche ſolche mit Stiftern an dem Haken be⸗ 
feſtiget werden. 

Fig. VI. der Körper welcher zwiſchen benen 
Platten zu liegen kommt. 

a der hervorragende Theil, welcher einen Eine 
ſchnitt und ein Loch hat. er 
1. 2. 3. 4. 5. Die Zähne daran. 

819 VII. ſtellet eine Platte vor, welche in a an 
dem hervorragenden Theile ſitzen, und ver⸗ 
mittelſt eines Stifts befeſtiget werden muß, 

doch daß fie ſich bewegen laͤßt: fie iſt gleich⸗ 
fals mit Leder uͤberzogen, und das kurze 
Ende dieſer kleinen Platte, welches mit a 
bezeichnet worden, wird gegen den Pa 
zu gerichtet. 

Jig. VIII. ſtellet den Drucker vor, nach ſeiner 

wlaahren kaͤnge. K 1. 2. ;. 
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1. 2. 3. die Zaͤhne am Drucker. 
a ein boch durch welches, wann das Inſtru⸗ 
ment zuſammen geſetzt iſt, die Seiten⸗ 
Platten und der 8 mit einem Stift 
befeſtiget werden. 


Fig. IX. ſtellet einen ſogenandten Geißfuß vor, 


wovon man zwey Stuͤck haben muß, einen 


breiten, wie er hier abgezeichnet, und einen et⸗ 


was ſchmaͤlern, indem die Wurzeln der abge⸗ 
brochenen Zaͤhne nicht allemal von h 
Breite ſind. 

a Der eigentliche en vom „ Geißfuß. 
b Der Vordertheil, welcher an die Wurzeln 
angeſetzt wird. | 
e Der Weges 
Sig J ſtellet wieder 1 eine andre Art An 
ganzes Inſtrument vor, wie es von vorne 
anzuſehen, auch nach der wahren Länge. 
Mit dieſem Inſtrument, wird der zweyte 
8 und dritte Backzahn rechter Hand unten, 
und linker Hand oben heraus genommen, 
wenn man mit denen auf Tab. II. und Tab. 
III. bezeichneten Inſtrumenten, inwendig 
Fi den 
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den Zahn nicht faſſen kan, da der Zahn ent⸗ 
weder an dem Ort abgebrochen worden, 
oder abgefaulet iſt, alsdann kan man mit 
dieſen Inſtrument einen ſolchen Zahn, von 
außen nach innen, heraus bringen. 
Fig. II. iſt ein einzelnes Stuͤck von dem Inſteu⸗ 
mente. | 
a ein Ende mit einer Schraube, b ein klei⸗ 
ner Zapfen. 
Fig. III. ſtellet eine Platte vor, welche mitleder 
überzogen, und auf a aufgeſchraubet wird. 
Fig. IV. ſtellet dasjenige vor welches dichte unter 
Fig. II. zu liegen kommt. | 
a der Haken womit der Zahn auswaͤrts Büch 
der Backe zu gefaſſet wird. 
b ein kleines Loch wo ſich der kleine Zapfen 
von Fig. II. mit b bezeichnet an kaſes | 
feine zwey Zähne. 
Fig. V. ſtellet einen Drucker vor. 
a auch zwey Zaͤhne welche an a w. < ſich 
paſſen, um es zu bewegen. 
b ein Loch womit der Drucker mit einen Stift 
am ganzen Inſtrument befeſtiget wird. 
5 8 gu unterſte Ende vom de 
MR . Fig. VI. 
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Sig. VI. ſtellet wieder ein ganzes vollſtaͤndiges 
Inſtrument vor, wie es von vorne anzuſe⸗ 
hen, und wird gebraucht wie Fig. J. nur 
aber linker Hand unten „und rechter Hand 
ö oben. 
| Fig. VII. iſt wieder ein einzelnes Stuͤck vom In. 
ſtrument. 
a. Ein Ende mit einer Schraube 
b. Ein kleiner Zapfen. Su 
| Fig. VIII. ſtellet eine Platte vor, welche mit Leder 
N uͤberzogen und auf a aufgeſchraubet wird. 
Fig. IX. ſtellet dasjenige vor, welches dichte un⸗ 
ter Fig. VII. zu liegen kommt. N 

a. Der Haken womit der Zahn auswärts 
gefaſſet wird. 

b. Ein kleines Loch wo ſich der kleine Zapfen 
von Fig. VII. mit b en es, 
fer. 

e. feine zwey Zähne. 

| Fig · X. ſtellet einen Drucker vor. 

a. Auch zwey Zähne welche an Fig. IX. in e 

ſich hereinpaßen um es zu bewegen. 

b. Ein Loch dadurch der Drucker mit einem 
Stift, am ganzen Inſtrument befeſtiget 
wird. 6. Das 
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e. Das unterſte Ende vom Drucker. 
| Tab. V. | | 
Fig. I. II. III. ſtellen Inſtrumente vor, welche zum 
Brennen der Zaͤhne gebraucht werden; da⸗ 
von kan man nach Gutduͤnken einige noch 
ſpitzigere bereit halten, wann ſie ſolten noͤ⸗ 
thig ſeyn. 
a. a. a. iſt der eigentliche Körper der Inſtru⸗ 
mente, und ſolcher muß von Stahl ſeyn. 
b. b. b. iſt derjenige Theil welcher an einem 
brennenden Licht heiß gemacht wird um 
die Hoͤhle des Zahns zu brennen. 
c. c. c. iſt der Heft von jedem Inſtrument. 
Fig. IV. V. VI. VII. VIII. IX. ſtellen unterſchie⸗ 
dene Inſtrumente vor, die Zaͤhne reine zu 
machen, und vom Weinſtein zu ſaubern 
und muͤſſen gleichfalls von Stahl und ge⸗ 
haͤrtet, auch recht ſcharf ſeyn. 
3. d. a. a. a. a, iſt derjenige Theil, welcher 
beym Gebrauch an den Zahn gebracht wird. 
bl. b. b. b. b. b. Der eigentliche Körper eines 
jeden Inſtruments. 
C. c. c. c. c c. iſt der Heft von jeden Inſtru⸗ 
ment. 7 | 
59.8 L 3 | Jig. Xe 
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Fig X ſtellet einen Sucher oder Sonde vor, da⸗ 
mit die Zähne unterſuchet werden, ob felbi’ 
ge hohl oder faul ſind, wann man von auſ⸗ 
ſen an den Zähnen nichts bemerken kan. 
„Fig. XI. ſtellet eine Art von Löffel vor, wann von 
den hinterſten Zaͤhnen, an der Seite gegen 
die Backen zu, einige ſollen gebrannt werden, 
fo kan man mit dieſem Löffel, die Backe abs 
halten, damit man nicht mit dem brennen⸗ 
den Eiſen der Backe zu nahe komme. 
a. iſt die laͤnglich runde Pl atte etwas flach hohl. 
b. der Stiel vom Juſtrument. | 
% Tab. ME 
Fig. I. ſtellet ein ganzes vollſtaͤndig zusammen. 
geſetztes Inſtrument vor, nach der wahren 
Länge und Breite, weil man an alle Zähne, 
oben und unten, mit dem ordinairen In⸗ | 
ſtrument, ich verſtehe den Haken, von in⸗ 
nen nicht kan dazu kommen, ſo iſt dieſes 
| Inſtrument dazu eingerichtet, daß ich den 
Zahn eben ſo gut mit dieſem Inſtrument 
von innen nach auſſen herausbringen kan. 
Fig. I. ſtellet ein Stück von ganzen Inſtrument 
vet 
| a, ſtels 


„ai wer 

3 3a. fellee ein Ende mit einer Schraube vor. 
Fig III ſtellet eine Platte vor, welche mit Leder 
uͤberzogen und auf a aufgeſchraubet wird. 

Fig. IV. ſtellet den Haken vor mit allen Zubehör. 
Fig. V. ſtellet den Drucker des Inſtruments vor. 
Fig. VI. ſtellet einen großen vollkommenen von 
einander geſchnittenen Zahn vor, um zu ſe⸗ 
hen, wie ein vollkommen g6machfiner Zahn 

inwendig ausſiehet. | 

a.a.a.a. ſtellet den aͤuſſerlichen Körper des 
Zahns, mit feinem 50 oder 


Emaille vor. 
b. b. Das inwendige als die Bu bes 


Zahns. 

c. c. e. c. Ein doch chen in den Zahn her⸗ 
ein gehet, von unten nach oben im Zahn, 
wo ſich die Nerven und Adern endigen. 

Fig VII. ſtellet eben dergleichen Zahn vor, wie 

er bey Kindern ausſiehet ohne Wurzel, wel⸗ 
che auch wieder gegen das ſechſte bis Bee 
te Jahr ausfallen, 

Fig. VIII. ſtellet einen ganzen Untesfifer « eines 
Kindes in Mutter⸗ Leibe ohngefehr im ſechs⸗ 
ten Monath nach der Empfangniß vor. 

42.3 


{ 
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1. 2. 3. 4. 5. 6. find die Höhlen worinne die 

Anlage der Zaͤhne befindlich iſt. 

2. a. find zwey Höhlen auswendig am Kinba⸗ 
cken wo die Blutgefaͤße und Nerven z 
den Zaͤhnen hereingehen. 

b. b. ſind die inwendige Hoͤhlen wo die Blut 
gefaͤße und Nerven innerhalb des Mun⸗ 
des zu den Zaͤhnen hingehen. | 

Fig. IX. X. find kleine Huͤlſen, woraus die . 
ne entſpringen. 

Fig. XI. XII. XIII. find etwas gröffee Sen, wie 
ſie bey dem Anfange der Backzaͤhne ausſehen. 

Fig. XIV. ſtellet einen kuͤnſtlich verfertigten Zahn 
vor, wie er von vorn zu ſehen. | 

a. Der Untertheil, welches ein geſunder Men⸗ 
ſchenzahn, nur r daß die Wurzel davon 

abgefeilet iſt. 

b. iſt dasjenige, welches vermittelſt eines 
| Zapfens, an dem Zahne feſte ſitzet, und 
aan das Zahnfleiſch zu liegen kommt. 

e. iſt der Faden von gedreheter und gewaͤchſter 
Seide, nächſt der Schleife welche um den 


nebenſitzenden Zahn gehinger und fe 5 


ſtiget wird. 
i find 
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d. find die beyden Enden der Seide, welche 
auf der andern Seite an den natuͤrlichen 
Zahn angezogen und vermittelſt zweyer 
Knoten befeſtiget werden. 
Fig. XV. ſtellet einen ganzen kuͤnſtlichen Zahn vor, 
dasjenige welches auf das Zahnfleiſch zu lie⸗ 
gen kommt, naͤchſt den beyden Aushoͤhlungen 
welche an die noch ſitzende Zähne anſchlieſ⸗ 
ſen, damit der gemachte Zahn recht paſſe. 
a. a. gleichfals wieder die Seide mit der 
Schleife und beyde Enden. 
Fig. XVI. ſtellen zwey aneinanderhängende, und 
aus einem Stuͤck gemachte Zaͤhne vor, eben 
mit der Seide und Schleife. 

Fig. XVII. ſtellen vier an einander ſitzende Zaͤhne 

vor, welche aber anders angebunden wer⸗ 
den muͤſſen wegen der Kruͤmme. 
a. a. zwey kleine Loͤcher damit die Seide 
durch gehe. 

Fig. XIX ſtellet eine ganze krumme Reihe von 
Zaͤhnen vor. 

Fig. XX. ſtellet ein ganz vollkommenes Gebiß vor, 
wann kein Zahn im Munde mehr uͤbrig, 
und iſt mit Federn verſehen. 

. 4. a. 
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a. a. find die zwey Federn vom ganzen Gebiß 
a nach der wahren Laͤnge und Breite. 
Fig. XXI. XXII. ſind zwey Feil en womit die 
kuͤnſtlich gemachte Zaͤhne enn 
werden. 
Dab WII. e 5 
ig. ſtellet ein Inſtrument vor, welches ſehr nuͤtz⸗ 
lich um einen Zahn abzufeilen, wann ſolcher 
langer, als die andern, und ſchon loß oder 
wackelnd wäre, daß ich ſolchen damit recht 
feſt halten koͤnne unter währender Arbeit, 
damit ſolcher nicht vollends aus ſeiner Lage, 
oder gar heraus falle. 5 
a. ſtellet die Enden mit einer Schraube vor. 
gig. 1. III. ſtellen zwey kleine Platten vor, welche 
mit Leder uͤberzogen ſeyn muͤſſen, indem ſich 
der wacklende Zahn, deſto beffer halten laßt, u. 
wovon eine Platte auf a aufgeſchraubet wird. 
Fig. VI. ſtellet das andre Theil des Inſtruments 
vor, gleichfals wo b gezeichnet iſt wird die 
andre Platte a aufgeſchraubet. 
c. iſt eine Schraube mit welcher man das 
ganze Inſtrument zuſammen ſchraubet 
um den Zahn feſte zu halten. | 
| Fig. V. \ 


d ® 
Fig. V. VI. VII. ſtellen drey Stuͤck Inſtrumente 
vor die Zähne mit Bley oder Gold auszu⸗ 
fuͤllen. 
A. a. d. 6 
b. b. b. iſt das Ende welches zum EM 
gebraucht wird. | 
c. e. c. der Heft von es Sosa e 
Fig. VIII. IX. ſtellen zwey kleine Inſtrumente vor, 
davon eins gerade, eins etwas auf den Win⸗ 
kel, um die Oefnung eines Zahns etwas 
groͤſſer zu machen, wann 0 einen ec 
‚ausfüllen will 
Sig. X. XI. XII. ſtellen drey ſehr feine Seen vor; i 
die Zaͤhne zu feilen. 1 
a. a. a. die eigentliche Feilen. | 
b. b. b. der Heft von jeder Feile: | 
Bishero haben die Inſtrumente deren ſich die 
Zahnärzte beym Ausnehmen der Zaͤhne bedienet, 
aus dem Pelican, dem Ueberwurf, einer Zange 
und Geißfuß beſtanden, wozu denn noch ein ande⸗ 
res Inſtrument gekommen iſt, welches der be⸗ 
ruͤhmte Zahnarzt Herr Sauchard erfunden has 
ben will. Dieſe Inſtrumente haben aber noch 
ſehr viel Unbequemlichkeiten an ſich, welche man 
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bey der Practic am erſten gewahr wird; daher ich 
nothwendig auf eine Verbeſſerung bedacht ſeyn 
muſte. Bey dem Gebrauch des Pelicans muß 
man z. E. das halbrunde Rad mit einem Schnupf⸗ 
tuche bewickeln und in Ermangelung nebenſtehen · 
der Zähne, an welche das mit dem Tuche bedeckte 
Rad angeſetzet werden kan, muß man zuvor ein 
Stuͤck Bley oder Gold auf das Zahnfleiſch legen, 
damit man nur dem Zahnfleiſche keinen Schaden 
zufuͤgen moͤge. Ueberdas iſt der Pelican mit 
ſtarken Spitz en verſehen, dadurch der Zahn leicht 
zerbrochen werden kan. Wenn vollends der Zahn 
etwas nach hinten zu gelegen iſt, ſo muß man 
erſt einen krummen Haken anſchrauben, welches 
auch mannigerley Umſtaͤnde macht. Wenn man 
den Ueberwurf brauchet, kan man den Zahn da⸗ 
mit niemals herausheben, ſondern nur von der | 
Seite herausbrechen, welches öfters fo gar ſchlim⸗ 
me Folgen zu Wege bringet. Die Zange hat endlich 
an dem Haken und an dem Drücker große Spi⸗ 
tzen, damit ich den Zahn nothwendig abkneipen 
und in Stuͤcken brechen muß. Hiernaͤchſt iſt die 
Zange auf beyden Seiten ein harter aus Stahl 
bereiteter Körper, wenn Ei nun damit den har⸗ 
‚ten 
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ten Körper des Zahn drucke, ſo kan diefer den 
Druck nicht aushalten, weil er minder hart iſt, 
ſondern wird zuſammengekneipet und muß auch 
abbrechen. Der gemeine Geißfuß hat gleichfals 
viel zu ſtarke Spitzen, iſt auch zu lang. Wenn 
man eine Wurzel eines Zahns damit ausnehmen 
will: ſo bricht das verfaulte der Wurzel ſehr leicht 
ab und wenn der Geißfuß abglitſchet, ſo kan man 
damit an die Zunge und an das Gewölbe des 
Mundes fahren und Uebel aͤrger machen. Von 
dem ſo genanten neuen Jahninſtrumente wel⸗ 
ches neulich in Engelland ſoll erfunden ſeyn, 
iſt viel Ruͤhmens gemacht worden. Es iſt 
aber doch nichts anders als ein etwas verbeſſerter 
Ueberwurf und ſo wenig nuͤtzlich als der alte, weil 
er auch mit einem Schnupftuche angebracht wird. 
Diejenigen Zahn Inſtrumente, welche ich hie 
mit dem geneigteſten Leſer vorzulegen das Ber» 
gnuͤgen habe, ſind von den andern bee unters 
ſchieden. | 
1) Die Lange und Breite eines 1050 Juſteu⸗ 
ments iſt ſo eingerichtet, daß das Inſtrument in 
der Hand des Arztes leichtlich verborgen werden 
kan, ohne daß es der ängftliche Patient zu ſehen 
bekommt. „ o) s 


— 
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2) Es find die Inſtrumente mit ſolchen Haken 
verſehen, damit der Arzt den Zahn und die Wur⸗ 
zel der Zaͤhne gehoͤrig und weit en als mit 


den alten faſſen kan. 


3) Iſt an ſelbigen eine Art von eie eee 
ware einer Winde aͤhnlich, angebracht worden. 
4) Sie find mit Polſtern verſehen und uͤberheben 
dadurch den Zahnarzt vieler Weitlaͤuftigkeiten ,wel⸗ 
che bey dem Gebrauch des Pelicans nöthig waren. 
Des kleinen Inſtruments (Tab. I. F. I.) mel 
ches mit keiner mit Leder uͤberzogenen Platte ver⸗ 
ſehen iſt, bediene ich mich in dem Fall die erſten 
Zähne bey Kindern, welche ſonſt im sten sten 
oder 7ten Jahre wechſeln, durch die Kunſt muͤf⸗ 
ſen ausgenommen werden. Das Polſter iſt nicht 
nöchig, weil dieſe Zähne keine Wurzel haben, auch 
ſelten faul ſind. Man kan auch bey alten Leuten 
mit dieſem Inſtrumente die wackelnde Zähne aus⸗ 
nehmen, weil dazu gemeiniglich auch nur wenig 
Kraͤfte noͤthig ſind. Das gerade Inſtrument iſt 
( Tab. I. Jig. V.) alſo mit Polſtern verſehen. Wen 
ich nun den auszunehmenden Zahn gefaſſet und 
den Drucker mit den zwey Fingern zugedrucket 
habe: ſo kan der Zahn nicht weichen, er kan aber 
. | — ‚un auch | 
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auch zwiſchen den Pol tern richt zerdrucktt werden, 
welches bey und mit den Zangen gar leicht geſche⸗ 
ben kan. Man muß davon zwey Stück haben. 
Eins mit einem breiten und das andere mit einem 
ſchmalen Haken, welches letztere den Schneidezaͤh⸗ 
nen der obern und untern Kinbacke gewidmet iſt. 
Ueberhaupt muß der Zahnarzt die Inſtrumente | 
in Vorrath und gleich zur Hand haben Die ei⸗ 
ne Haͤlfte derſelben muß mit breiten, die andere 
Halfte muß allezeit mit ſchmalen Haken verſehen 
ſeyn. Wenn man andere Operationen am menſchl. 
Körper zu verrichten hat, ſo hat man mehrentheils 
Zeit dazu und kan feine Inſtrumente zur Operation 
gehörig zubereiten. Das gehet aber nicht allemal 
an, wenn man Zaͤhne ausnehmen ſoll, weil der 
Patient je eher je lieber von ſeinen grauſamen 
Schmerzen befreyet ſeyn will, wenn er ſich einmal 
zur Operation entſchloſſen hat. | 
Das gerade Inſtrument Tab. VI. Fig. I. wird 
mit großen Vortheil gebraucht, wenn man einen 
der obern oder untern Schneidezaͤhne, oder auch 
wohl einen der kleinen Backzaͤhne ausnehmen ſoll, 


in dem Fall da der Zahn nach einwaͤrts wegges 


faulet iſt, und ich keinen Ort habe, wo ich das 
Inſtru⸗ 
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Inſtrument anfege, auch mit dem Geißfuß die 
Operation nicht verrichten Fönnte, Vermittelſt 
| dieſes Inſtruments wird der Zahn von außen nach 
innen zu, heraus gehoben. Das Inſtrument 
wdwird aber fo angebracht, daß die mit Leder übers 
% zogene Platte innerhalb des Mundes, an der ges 

gen die Zunge gerichteten Fläche des Zahnes 

liege. Der gegenuͤberſtehende Haken faſſet den 

Zahn auswaͤrts, und hebet ſolchen in die Hoͤhe, 

oder iſt der Zahn im obern Kinbacken von oben 

herunter, heraus. 

Die Inſtrumente auf den Winkel (Tab. II. 
und III. Fig. I.) davon eines rechter Hand unten, 
und linker Hand oben, das andere linker Hand 
unten und rechter Hand oben bey dem auszuneh⸗ 
menden Backzaͤhnen gebrauchet wird, ſind eigent⸗ 
lich nur zwey Inſtrumente, man kan es aber als 
vier unterſchiedene Inſtrumente betrachten, weil 
man zu jedem einen ſchmalen und einen breiten 

Haken haben muß. Denn wenn nur eine Wur⸗ 
zel ſolte herausgenommen werden: ſo darf ich es 

mit dem breiten Haken nicht verrichten, weil ja 

ſonſt die benachbarte Wurzel mit beruͤhret werden 
wuͤrde. Wenn man die andere Wurzel auch gleich 
nicht völlig heraus braͤchte: fo wurde man doch 
ohne Noth Schmerzen verurſachen. Die mit 
C ecder uͤberzogene Platte wird nicht an die Seite 
. der nebenſtehenden Zähne angeſetzet, fondern an 

b den obern auswendigen Rand des benachbarten 
Zahnes, und wenn ich alsdenn mit meinen Fin⸗ 
gern, hinten an dem Drucker drucke: ſo habe ich 
$ die Gewalt, und kan mit dem Haken einen ſolchen 
Zahn meiſt gerade heraus bringen. Solten ie 

| | ! neben⸗ 


— 
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nebenbey keine Zähne mehr vorhanden ſeyn, ſo 
darf ich nur die mit Leder uͤberzogene Platte wei⸗ 
ter vor, gegen den Haken zu ſchieben, u. alsdenn an 
das Zahnfleiſch ſicher anſetzen. Man hat alsden 
kein Schnupſtuch noͤthig, und darf nicht befuͤrch⸗ 
ten, daß das Zahnfleiſch darunter leiden werde. 
Mit den vorhergehenden Inſtrumenten kan 
man alſo mit Bequemlichkeit einen Backzahn von 
innen nach außen in die Hoͤhe, und heraus heben. 
Nun folgen zwey auch noch unbekannte Inſtru⸗ 
mente Tab. IV. Fig. I. und Fig. VI. die den Nutzen 
haben. Wenn inwendig nach der Zunge zu, wo 
ich doch allezeit einen Zahn, welchen ich heraus⸗ 
nehmen will, von rechts wegen faſſen ſoll, kein fefter 
Stand mit dem Inſtrumente zu erhalten waͤre, 
entweder weil der Zahn zu tief weggebrochen oder 
abgefaulet iſt: ſo bediene ich mich dieſer Inſtru⸗ 
mente. Eins wird rechter Hand unten und linker 
Hand oben, das andere linker Hand unten und 
rechter Hand oben gebrauchet. Die mit Leder 
uͤberzogene Platte kommt inwendig im Munde 
an die nebenſtehenden Zaͤhne zuliegen. Wenn 
ich nun den hohlen oder ſchmerzhaften Zahn her⸗ 
aus heben will: ſo darf ich nur mit dem Finger 
den Ducker zu drucken, und der Zahn wird von 
außen nach inwendig zu, in die Höhe. und her⸗ 
Rusgebracht werden n niet: 
Der verbeſſerte Geißfuß Tab. III. Fig IX. iſt 
mit keinen Spitzen verſehen: wenn er auch ja ab: 
glitſchen, und das faulende von der Wurzel ah⸗ 
brechen ſolte: fo werde ich doch nicht, wenn ich 
an den untern Zaͤhnen operire, die Zunge, und 
wenn ich an den obern arbeite, das Gewoͤlbe des 
5 W Gau⸗ 


Gaumels verletzen Eönnen, diefer Geißfuß iſt 
auch nicht ſo lang, als der gemeine. Er beſitzt 
aber doch die noͤthige Länge, wenn ich den Heft 
recht gegen den Ball der Hand anſetze, und mit 
nöthiger Starke drucke, fo wird das vorderſte 
Ende, welches an die Wurzel angeſetzet wird, nicht 
zu viel vor den Fingern hervorragen, welches ein 
großer Vortheil iſt. Nach Unterſchied der mehr 
% weniger breiten Wurzeln, muß auch der 
Geißfuß mit einem breiteren oder ſchmaͤleren 
Haken verſehen ſeyn. Noch iſt Tab. VII. Fig. I. 
ein ganzes zuſammengeſetztes Inſtrument, wel⸗ 
ches dazu dienet, einen oder mehrere Zähne zu 


feilen, und wenn ſelbige wackeln, kan ich den Zahn 
viel ſicherer, als mit den Fingern halten, und da⸗ 
bey das Feilen verrichten. 
Dieß iſt der kurze und aufrichtige Bericht von 
meinen verbeſſerten Zahninſtrumenten, welche mir 
bisher in meiner Practice große Dienſte geleiſtet 
haben. Ich erhebe ſie nicht durch meine Lobſpruͤche, 
din aber gewiß uͤberzeuget, daß ſie die wahren 
Kenner mit Vortheile brauchen, und das vorzuͤg⸗ 


(lcche daran erkennen werden. Ich habe ſolche nach 


der Natur abzeichnen laßen. Derjenige Meiſter, 
welcher mir ſolche bishero verfertiget hat, iſt der 
geſchickte Inſtrumentenmacher bey dem Koͤnigl. 
Collegio Medico-Chirurgico Herr Muͤller, wel⸗ 
cher hier in Berlin auf der 3 wohn⸗ 
haft iſt. Wer alſo der Zeichnung nicht trauen, 
oder bey unwiſſenden Meiſtern darnach nicht wi 
arbeiten laßen: dem wird vorgenannter Kuͤnſtler 


mit feiner beſten Arbeit ein völliges Genüge thun 
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Zweyter Anhang, | 
darinne einige bewaͤhrte Arzeney⸗Mit⸗ 
tel wieder die Krankheiten der Zaͤhne 
und des Zahnfleiſches aufrichtig ent⸗ 


decket worden. 
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